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					Gil Ribeiro, geboren 1965 in Hamburg, landete 1988 während einer Interrail-Reise quer durch Europa nur dank eines glücklichen Zufalls an der Algarve und verliebte sich umgehend in die Herzlichkeit und Gastfreundschaft der Portugiesen. Seitdem zieht es ihn immer wieder in das kleine Städtchen Fuseta an der Ost-Algarve, wo ihm die Idee zu »Lost in Fuseta« kam. In seinem deutschen Leben ist Gil Ribeiro alias Holger Karsten Schmidt seit vielen Jahren einer der erfolgreichsten Drehbuchautoren Deutschlands. Holger Karsten Schmidt lebt und arbeitet bei Stuttgart.
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					Lost in Fuseta

					Das Septemberlicht an der Algarve ist von betörender Weichheit. Am Flughafen von Faro nehmen Sub-Inspektorin Rosado und ihr Kollege Esteves einen schlaksigen Kerl in schwarzem Anzug in Empfang: Leander Lost, Kriminalkommissar aus Hamburg, für ein Jahr in Diensten der Polícia Judiciária. Eine Teambildung der besonderen Art beginnt. »Lasst uns die Besten austauschen« – so stand es in der Broschüre von Europol. Doch schon bald gibt der merkwürdig gekleidete Lost seinen portugiesischen Kollegen aus dem Küstenstädtchen Fuseta Rätsel auf: Warum spricht er schon nach drei Wochen Sprachkurs fließend Portugiesisch – und versteht dennoch keinen ihrer Witze? Warum starrt er die Menschen so komisch an – und ist dennoch von so rührend-altmodischer Höflichkeit? Auf der schwierigen Suche nach dem Mörder eines Privatdetektivs, der mit seinem Boot auf einer vorgelagerten Atlantikinsel gestrandet ist, kommt das Trio nicht nur langsam den schmutzigen Geschäften eines Unternehmens auf die Spur, das die Wasserversorgung an der Algarve übernommen hat. Auch die vermeintlichen Defizite und Inselbegabungen des deutschen Kommissars entpuppen sich immer mehr als kriminalistischer Gewinn. Und Leander Lost erfährt im Laufe der Ermittlungen zum ersten Mal in seinem Leben, was es heißt, Teil eines Teams zu sein. Zumal Soraia, die hübsche und lebenskluge Schwester von Sub-Inspektorin Rosado, ein ausgeprägtes Interesse an ihm entwickelt … Der brillante Beginn einer Krimireihe um einen deutschen Kommissar in Portugal – spannend, atmosphärisch dicht, warmherzig und mit feinem Humor.

					Spur der Schatten

					Im zweiten Fall seiner fulminanten Krimireihe um Leander Lost führt uns Gil Ribeiro in einen äußerst spannenden Fall, dessen Hintergründe um die koloniale Vergangenheit Portugals kreisen. »Ich habe das Gefühl, ich bin jetzt angekommen«, hatte Leander Lost schwer verletzt, aber glücklich zu seinen neuen portugiesischen Kollegen gesagt, nachdem sie in ihrem ersten gemeinsamen Fall den schmutzigen Geschäften eines Wasserversorgers an der Algarve auf die Schliche gekommen waren – und nachdem Lost endlich verstanden hatte, wie man einen gelungenen Witz macht. So stürzt sich der schlaksige Deutsche und Asperger-Autist gemeinsam mit den Sub-Inspektoren Graciana Rosado und Carlos Esteves in die Ermittlungen um eine verschwundene Kollegin – zumal er fasziniert ist von der Tochter der Verschwundenen, die ähnlich eigenwillig auf die Welt zu blicken scheint wie er …
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					Für Ira

				

					Lesen heißt durch fremde Hand träumen.

					– Fernando Pessoa –


				

					Tag Eins

				
					
						1.

					
					Es war einer dieser Tage, der so verheißungsvoll begonnen hatte, dass man fürchtete, es müsse zwangsläufig etwas dazwischenkommen. Das Thermometer zeigte 28 Grad, klarer Himmel über Faro. Und es war der 14. September. Seit dem Wochenende waren die Schulferien in England, Deutschland und den Niederlanden zu Ende, was den Flugverkehr auf die Hälfte drosselte und die Strände an der Algarve, Portugals Südküste, leer fegte.

					Das Licht im September wurde anders. Weicher.

					An diesem Tag, den einige Bewohner von Fuseta, einem kleinen Fischerdorf an der Ostalgarve, noch am gleichen Abend den Schwarzen Mittwoch nennen sollten, kam großes Wehklagen über den Ort. Obwohl Portugiesen ohnehin zum Pessimismus neigen, was sich bereits mit der Erschaffung eines eigenen Wortes für diese nationale Trübsal manifestiert – die Saudade –, traf es Fuseta heute besonders hart. Denn heute verließ Rui Aviola die Bewohner des kleinen Fischerdorfes für ein Jahr.

					Rui Aviola war Polizist der GNR, der Guarda Nacional Republicana, was etwas größer und aufregender klang als der Dienstalltag einzulösen in der Lage war. Denn die GNR war für alle Kleinigkeiten zuständig, die sich außerhalb der Ortschaften abspielten. Also für entlaufene Katzen und entlaufene Ehemänner, wie man auf den Fluren der Kripo im Regierungspräsidium in Faro frotzelte, wo man sich um erschlagene Katzen und erschlagene Ehemänner kümmerte.

					Rui Aviola jedenfalls wurde den Deutschen in Hamburg im Zuge eines Austauschprogrammes für zwölf Monate ausgeliehen. Und in diesen zwölf Monaten konnte eine Menge passieren, darüber war man sich in den Bars von Fuseta einig: Vielleicht würde er im Dienst sterben oder – viel schlimmer – würde dort eine hübsche deutsche Frau treffen, die man sich in dem Fischerdorf vorstellte wie einen blonden, betuchten Roboter, würde Vater werden und in Deutschland bleiben.

					 

					»Das hat sich doch irgendein Schreibtischlöwe bei Europol ausgedacht, als er Langeweile hatte«, sagte Carlos Esteves, der auf dem Beifahrersitz des zivilen Polizeiwagens saß und dem der Schweiß den Nacken und von dort die Wirbelsäule herunterlief. Carlos war Sub-Inspektor der Polícia Judiciária, der portugiesischen Kriminalpolizei. Was man ihm nicht sofort ansah: Er trug Shorts, Espadrilles und ein weites hellblaues Hemd. Eine Ray-Ban mit schmalen Gläsern hatte er sich ins halblange Haar geschoben. Er war 38 Jahre alt und ein großer, massiger Kerl, der es erfolgreich vermied, sich schnell bewegen zu müssen.

					Carlos sog am Strohhalm einer Diet Coke, während die Straße zum Flughafen an ihnen vorbeijagte. Graciana Rosado, die zierliche Kriminalkommissarin, schaltete kurz die Sirene ein, weil vor ihnen eine Touristenfamilie aus Frankreich in einem altersschwachen Citroën vor sich hin bummelte. Auf dessen Rückbank drängelten sich drei Kinder und ein Golden Retriever. Graciana trat das Gaspedal bis zum Bodenblech durch.

					Carlos kannte niemanden, der so sehr in seiner Mitte ruhte wie seine Kollegin. Aber in ihrem Auto, einem dunklen Volvo Kombi, wurde Graciana zu einer Rallye-Fahrerin. Ihr Freund João, der Journalist, hielt sich immer an der Tür fest, wie Carlos beobachtet hatte.

					Graciana Rosado, die ihr dunkles Haar zu einem Pferdeschwanz gebändigt hatte und zu Jeans und Bluse ein dünnes Jackett trug, um die Dienstwaffe zu verbergen, hatte man wegen ihrer 162 Zentimeter Körpergröße den Beinamen Piaf verpasst. Genauer gesagt ihr beruflicher Ziehvater Raul da Silva vom Kommissariat I in Faro, weil sie nicht nur so klein war, sondern auch eine ähnlich schnarrende Stimme besaß wie Edith Piaf – aber leider nicht ihr Gesangstalent. Mit Ausnahme von Raul da Silva benutzten die Kollegen den Spitznamen allerdings nur, wenn Graciana Rosado sich nicht in Hörweite befand.

					»Hattest du eigentlich mal was mit Rui?«, fragte Carlos.

					Graciana warf ihm einen prüfenden Blick zu. Nur kurz, weil sie gerade dicht auf ein holländisches Wohnwagengespann auffuhr.

					»Soll das ein Witz sein?«

					Im Gegensatz zu ihr war Carlos nicht gebunden, er hatte keine Frau, jedenfalls nicht immer dieselbe, wie er es ausdrückte. Er breitete in einer Unschuldsgeste die Unterarme auseinander: »Wäre ja kein Verbrechen.«

					Graciana seufzte. Das wäre es in der Tat nicht gewesen. In der Zeit, als sie João gerade erst kennenlernte, wäre es eines Abends fast passiert. Draußen, in den Dünen der Ria Formosa, in der Dämmerung. Alleine die Erinnerung daran war immer noch für einen Schauer gut.

					Denn Rui Aviola sah aus, als hätte ihn Michelangelo höchstpersönlich modelliert. Ein Körper zum Niederknien, tiefblaue Augen, das Gesicht von dunklen Locken umrahmt. Rui war der Inbegriff eines Kerls. Er trug jene markige Selbstverständlichkeit durch die Gegend, die ihn von einer Laufstegschönheit unterschied. Und er bildete sich nichts darauf ein. In Fuseta galt er als dreifaches Ideal: als Liebhaber, Schwiegersohn und Vater. Lediglich der matte Glanz der Augen war der gesamten Erscheinung etwas abträglich.

					Graciana hätte sich möglicherweise verführen lassen an jenem Abend unten in der Hafenbar Farol, die in einem achteckigen, mit dunklem Holz verschalten Gebäude mit zwei Eingängen untergebracht war und vor der die Gäste nachts, selbst noch im Dezember, draußen saßen und auf die bunten Fischerboote schauten, die nur zehn Meter entfernt an der kleinen Hafenmauer vor Anker lagen und sanft im Wasser schaukelten.

					Sie hatte etwas getrunken, Rui hatte ihr schon zwei oder drei Medronhos bestellt. Die Früchte des Erdbeerbaums, der ausschließlich hier an der Algarve weiter nördlich im Hinterland wuchs, wurden von den Bauern per Hand gepflückt und später zu Schnaps destilliert. Das Schwarzbrennen war eigentlich verboten, aber es hatte in Portugal eine lange Tradition. Und so sah die GNR davon ab, das Treiben der Bauern zu unterbinden.

					Die Medronhos, die Rui Aviola an jenem Abend ausgegeben hatte, hatten ihn noch attraktiver und unwiderstehlicher wirken lassen, aber Carlos, dem Aviolas Absicht und Gracianas Zustand nicht verborgen geblieben war, hatte sie wortlos untergehakt und nach Hause geleitet, nur fünfhundert Meter weiter in die Virgílo Inglês No. 5, eine Fußgängerzone, deren Pflastersteine durch achtzig Jahre Benutzung so abgewetzt waren, dass die Kinder barfuß darauf spielten.

					Manchmal – in jenem Zustand, bevor einen der Schlaf ganz zu sich holt – bedauerte Graciana, dass Carlos an jenem Abend Ruis Absichten durchkreuzt hatte.

					 

					»Rui, Rui!«

					Junge Frauen zwischen vierzehn und sechzig hatten sich am Gate versammelt, um Rui Aviola zu verabschieden, den zum Flughafen in Faro zu fahren sich die Kolleginnen von der GNR nicht hatten nehmen lassen. Mit einer engen Jeans und einem lässig aufgeknöpften Hemd über der braun gebrannten Brust nahm er das Handgepäck vom Kontrollband und schickte ihnen einen Handkuss zu. Graciana und Carlos, der sich schnell ein Sandwich besorgt hatte, standen etwas abseits – aber auch sie wurden von Rui mit einem Winken bedacht, bevor er um die Ecke bog und verschwunden war.

					Für ein Jahr. Im Europol-Austauschprogramm, das ihnen in Fuseta einen Deutschen aus Hamburg zuschanzte.

					Der beste Mann. Das war der Untertitel des Flyers.

					Wir wollen voneinander lernen. Lasst uns die Besten austauschen.

					Böse Zungen behaupteten, die Initiatorin dieses Programms, eine Frau Kiefer bei Europol, habe sich diese Initiative ausgedacht, um ihre eigene Planstelle zu retten, die angeblich kurz vor der Streichung gestanden hatte. Eine Arbeitsbeschaffungsmaßnahme in eigener Sache.

					Wie auch immer: Das Programm lief seit sechs Monaten. Lissabon hatte eine lebenslustige Kommissarin aus Ungarn bekommen, Porto einen Kollegen aus Edinburgh. Nun war Faro an der Reihe. Man erhoffte sich davon, gerade bei jenen Polizeieinheiten die Skepsis vor einer europäischen Polizeibehörde abzubauen, die den Folgen eines solchen Schrittes zwangsläufig als erste ausgesetzt sein würden.

					Und ausgerechnet Rui hatte sich freiwillig für dieses Programm gemeldet.

					»Warum denn das?«, hatte Carlos ihn kopfschüttelnd gefragt. »Da ist es kalt. Da sind lauter Deutsche – vermutlich musst du in einer Bar ein Handtuch über den Hocker werfen, um ihn dir zu sichern.«

					»Mag sein«, hatte Rui geantwortet, an dem Carlos’ Ironie spurlos vorübergegangen war, »aber hier in Fuseta … Ich will mal raus. Mal was anderes sehen. Weißt du, was die Reeperbahn ist?«

					»Mal gehört. Aber das hast du doch nicht nötig.«

					»Mir ist es hier zu eintönig. In Faro wird keine Planstelle frei. Und in Lissabon auch nicht.«

					Nach dieser Erklärung von Rui hatte Carlos Esteves leise geseufzt und vermieden, ihm dabei in die Augen zu schauen.

					Sein Vorgesetzter Raul da Silva, der nur über drei Kommissare verfügte, war heilfroh, dass der Adonis aus Fuseta sich freiwillig gemeldet hatte – auf diese Art konnte er den Deutschen einen Provinzpolizisten als Kommissar unterjubeln und eine Unterbesetzung im eigenen Haus verhindern.

					Auch Graciana Rosado kannte die Wahrheit hinter Ruis vergeblichen Versuchen, zur Polícia Judiciária zu wechseln: Rui Aviola würde niemals auf eine Planstelle für Kommissare rücken. Dazu war er zu beschränkt. Sie hatte mit ihrer schwedischen Freundin Agnes, die als Backpackerin in Fuseta hängen geblieben war und jetzt schon seit sechs Jahren im Farol am Hafen arbeitete, darüber gesprochen. Agnes war auf ein Date mit Rui aus gewesen.

					»Agnes, Rui würde beim Schachspiel gegen den Ecktisch verlieren.«

					»Ich weiß«, hatte Agnes geantwortet, »aber ich will ja auch nicht mit seinem Gehirn schlafen.«

					 

					Fuseta war jetzt für zwölf Monate ohne Rui. Die Traube aus untröstlichen Frauen am Abflugschalter löste sich nur langsam auf. Carlos Esteves stopfte sich den Rest des Sandwiches in den Mund.

					Graciana Rosado musste bei dem Anblick ihres Kollegen schmunzeln. Sie kannte Carlos von klein auf. Wenn sie lange genug in ihrem Gedächtnis kramte, konnte sie sich bestimmt an über hundert Situationen mit ihm erinnern. Vielleicht noch mehr. Aber sie würde sich wirklich anstrengen müssen, eine zu finden, bei der er nichts Essbares in der Hand hielt.

					»Was gibt’s zu grinsen?«

					»Nichts. Schon gut.«

					»Du denkst, ich esse zu viel.«

					»Nein.«

					»Hmmm«, brummte Carlos und warf einen Blick auf die Anzeigetafel.

					Carlos Esteves war ein Genussmensch, der einem exquisiten Stück Rabenfisch – am besten zu gerösteten Ananasscheiben – ebenso Aufmerksamkeit entgegenbrachte wie einer selbst gedrehten Zigarette, der sich im Fußballstadion mit derselben Hingabe ereiferte, mit der er einen Sonnenuntergang auf einer Düne in sein Herz aufnahm und dort für immer bewahrte. Graciana beneidete ihn hin und wieder darum.

					Carlos deutete mit einer Kopfbewegung zu der Anzeigetafel. Graciana folgte seinem Blick: Flug LH 2409 aus Hamburg. Arrived.

					»Lost?«

					Carlos, der sie um eine ganze Kopflänge überragte, zückte ein etwas zerknittertes Stück Papier, auf dem der komplette Name des neuen Kollegen aus Deutschland stand: Leander Lost.

					Sie hatten sich im Vorfeld nicht allzu viele Gedanken um ihren Gast gemacht, sie hatten von ihm nur als dem Alemão gesprochen, dem Deutschen. Was keinerlei Rückschluss auf ihre Gastfreundschaft zuließ. Wie alle Portugiesen waren sie zu einer Gastfreundlichkeit erzogen worden, die – von findigen Touristen schamlos ausgenutzt – bisweilen an Selbstaufgabe grenzte.

					Deutschen waren sie hier an der Algarve schon oft begegnet. Alemães waren pünktlich und aßen bevorzugt dort, wo sie große Portionen erhielten, und nicht dort, wo es gutes Essen gab. Sie sparten beim Trinkgeld und beim Lob. Portugiesen an Nachbartischen sahen beschämt woandershin, wenn sie in einem Restaurant die Rechnung überprüften. Die Deutschen waren stolz auf ihre Autoindustrie. Und sie waren Europameister im Nörgeln.

					Nach den ersten kinderlosen Touristen, die mit ihren Koffern aus der Gepäckabfertigungshalle kamen und außerhalb der Schulferien verreisen konnten, erschien ein schlaksiger Kerl in einem dunklen Anzug mit weißem Hemd und schmaler Lederkrawatte. Das volle, dunkle Haar war auf zweckmäßige Millimeter zurechtgestutzt.

					Leander Lost sah das Papier, das Carlos sich vor den Bauch hielt, und kam auf sie zu. Mit drei riesigen Koffern und zwei ausladenden Kleiderhüllen, die er sauber gestapelt auf einem Gepäckwagen vor sich herschob.

					Das Erste, was Kommissarin Graciana Rosado an Leander Lost auffiel, war, dass er kaum blinzelte.

					»Gott, er ist ein Kind«, raunte Carlos Esteves.

					»Quatsch, Carlos. Er ist bestimmt Mitte dreißig.«

					»Blass ist er. Er sieht aus, als hätte er Leukämie.«

					»Du könntest etwas netter sein.«

					»Ich bin etwas netter.«

					»Senhor Lost?«

					»Yes.«

					Sie reichte ihm die Hand.

					»Graciana Rosado, Sub-Inspektor von der Polícia Judiciária, mein Kollege Senhor Carlos Esteves«, fügte sie auf Englisch hinzu.

					»Olá.«

					Carlos schüttelte die Hand des Deutschen.

					»Olá«, erwiderte Leander Lost leidenschaftslos, aber nicht lässig. Er wirkte korrekt. Deutsch.

					 

					Graciana Rosado nahm von Faro aus die Nationalstraße N 125 nach Osten. Sie und Carlos wohnten in Fuseta. Sie hatten sich nach einigem Hin und Her entschieden, Leander Lost in der Villa Elias unterzubringen. Einem kleinen, landestypischen Haus, das den Eltern von Graciana gehörte und seit sieben Jahren leer stand.

					Carlos saß wieder neben ihr, er knabberte an einem Fleischspieß. Leander Lost hatte sich auf der Rückbank angeschnallt, er sog die vorbeiziehende Landschaft in sich auf.

					Die meisten Fahrzeuge, denen sie begegneten, hätte der deutsche TÜV umgehend stillgelegt. Zu beiden Seiten der Fahrbahn war es staubig. Die Mittagssonne betonte die Farben der Häuser, der Straßenschilder, der Plastikstühle vor den kleinen Bars, auf denen ältere Männer saßen und rauchten und Bier tranken. Alle paar Hundert Meter standen große, bereifte Müllbehälter am Straßenrand, und von den Häusern, meist in Weiß gehalten und mit blauer, roter oder gelber Farbe an den Rändern und um die Fenster herum verziert, blätterte der Putz ab und wurde von dunklem Staub ersetzt, der sich dort festfraß. Über allem ein Himmel in tiefstem Azur.

					Leander Lost fühlte sich nicht wohl. Er war hier fremd. Er kannte diese Leute nicht. Er kannte diese Gegend nicht. Er kannte das Land nicht.

					Deshalb zählte er ein paar Ecken. Das beruhigte. Seit er im Alter von elf Jahren auf dieses Wundermittel gestoßen war – er hatte die Ecken der Holzknüppel gezählt, mit denen die anderen Kinder ihn vermöbelten –, hatte er das Eckenzählen professionalisiert. Ein viereckiger Raum hatte immer acht Ecken. Eine Tür, die sich in die Zarge fügte, hatte zwölf Ecken. Die Zarge selbst, sofern nicht in die Wand eingelassen, sondern auf dem Putz aufliegend, ebenfalls zwölf. Fenster wiesen für gewöhnlich acht Ecken auf (die des Rahmens mitgerechnet). Und schon verfügte ein normaler Raum mit einer Tür und einem Fenster und nichts sonst darin über 40 Ecken. Spannend wurde es, wenn er komplett gefliest war.

					 

					Graciana Rosado musterte ihren Fahrgast über den Innenspiegel. Ihr großes berufliches wie privates Pfund war ihre Intuition. Sie spürte, wenn sie jemand belog. Sie spürte, wenn etwas nicht stimmte.

					Ihr Freund João stimmte. Carlos auch, wenn auch auf einer anderen Ebene.

					Ihre Intuition wurde für Graciana im Lauf der Jahre zu einer Stimme, die nur sie selbst hören konnte. Sie flüsterte ihr zu, wenn jemand log. Und wenn jemand die Wahrheit sprach. Obwohl ihre Eltern religiös waren, vermutete Graciana hinter dieser Befähigung keine christliche Wundergabe, sondern das, was man heutzutage emotionale Intelligenz nannte. Die hatte sich in Bezug auf João gemeldet und auch auf Carlos. Bei Leander Lost hingegen blieb sie stumm.

					»Wir hatten eigentlich eine Wohnung direkt in Fuseta für Sie gemietet, aber leider mussten wir umdisponieren«, erklärte Carlos Esteves in seinem Schulenglisch und wandte sich zu dem deutschen Gast um. »Der Wohnblock hat gerade Engpässe bei der Wasserversorgung. Sie bekommen stattdessen eine Unterkunft in Alfandanga, das liegt bei Fuseta um die Ecke, nur zwei Kilometer entfernt. Es ist ein Haus, aber es ist nicht riesig. Normalerweise reicht es für zwei Personen. Sehr idyllisch.«

					»Gut«, erwiderte Leander auf Englisch.

					»Da gibt es ein Lokal gegenüber, da bekommt man große Portionen.«

					Graciana verpasste Carlos einen kleinen Hieb mit dem Ellbogen.

					»Wir haben für Sie den Kühlschrank gefüllt«, fügte sie hinzu, »aber wenn Sie etwas Spezielles haben möchten, können wir am Supermarkt halten.«

					»Ist Käse dabei?«

					»Ja.«

					»Dann brauche ich nichts.«

					»Und wir haben Bier gekauft«, sagte Carlos, »Sagres.«

					»Sehr freundlich von Ihnen.«

					Kurz herrschte Schweigen in dem Volvo. Leander Lost war bei Ecke 57 angekommen, als Carlos sich erneut an ihn wandte: »Mögen Sie Fußball?«

					»Ja.«

					Carlos lächelte – das war doch immerhin etwas.

					»Was halten Sie von Cristiano Ronaldo?«

					»Er ist ein großartiger Fußballer«, sagte Leander Lost, »der beste Spieler der Welt.«

					Carlos wandte sich abermals um: »Ist das Ihr Ernst? Oder wollen Sie höflich sein?«

					Leander Lost überlegte kurz: »Das eine schließt das andere nicht aus. Ich meinte das ernst und höflich.«

					Carlos grinste breit und zufrieden.

					»Nur bedauerlich«, fügte Leander hinzu, »dass er in Spanien spielt. Und bemerkenswert, dass die portugiesische Nationalmannschaft bis jetzt immer verloren hat – außer ohne Ronaldo bei der Europameisterschaft.«

					Carlos’ Mundwinkel bewegten sich wieder aufeinander zu. Er drehte sich zur Fahrbahn.

					»Denkst du, er meint, was er sagt?«, fragte er Graciana auf Portugiesisch.

					»Ich weiß nicht. Schwer zu sagen. Er sieht aus, als würde er nicht viel lachen.«

					»Ja«, bestätigte Carlos, »er hat ein Gesicht wie aus Botox.«

					Graciana nickte: »Kaum Falten.«

					»Er starrt auch so, wenn er einen ansieht«, ergänzte Carlos zwischen zwei Bissen.

					»Hübsche Augen hat er«, sagte Graciana, während sie in aller Gemütsruhe einen Lkw bei Gegenverkehr überholte und sie dabei alle auf wundersame Weise dem Unfalltod entgingen. Und auf Englisch zu Lost gewandt: »War was Internes.«

					Lost nickte. Er war bei 121 Ecken.

					Der Funk knisterte.

					»Graciana?«

					Es war die Stimme von Luís Dias. Er musste sich irgendwo befinden, wo sich zu dem Funkrauschen noch ein weiteres gesellte.

					Luís Dias und Ana Gomes hatten heute die Tagesschicht der GNR. Zusammen mit vier anderen Kollegen waren sie in einem rosafarbenen zweigeschossigen Gebäude mit weißen Sprossenfenstern in Moncarapacho untergebracht, was etwa vier Kilometer nördlich von Fuseta lag. Fuseta selbst verfügte über keinen eigenen Polizeiposten. Und die Polícia Judiciária, der Graciana und Carlos angehörten, hatte nur einen Sitz an der Algarve: in Faro.

					Carlos Esteves nahm das Funkgerät.

					»Graciana fährt. Was gibt’s, Luís?«

					Luís Dias und Ana Gomes stammten aus Moncarapacho. Sie hatten in ihrem Leben noch nie ein anderes Land betreten.

					Wie alle Orte in der »zweiten Reihe« der Algarve, die nicht direkt an der Atlantikküste lagen, war der 8.000-Seelen-Ort im Sommer gnadenlos der Hitze ausgesetzt. Wer es sich leisten konnte, baute sein Haus in der weitläufigen Hügellandschaft am nordwestlichen Rand der Kleinstadt. Dort oben ging immer eine leichte Brise und es gab alles, was man zum Leben brauchte. Auch der Tourismus hatte Moncarapacho nur in seiner feinsten Erscheinung heimgesucht: in Form von Menschen, die an Land und Leuten interessiert waren.

					»Wir haben einen Toten.«

					»Wo?«

					»Auf der Ostinsel. Ich bin mit Ana hier. Es ist O Olho. Sieht aus, als wäre er zusammengebrochen.«

					»Sperrt die Gegend ab«, wies Carlos ihn an.

					Während der westliche Teil der Algarve von Faro bis Lagos von Touristen und Immobilienhaien heimgesucht worden war, die – einer biblischen Heuschreckenplage gleich – Ende des 20. Jahrhunderts Betonbettenburgen und Speisekarten auf Englisch, Spanisch, Holländisch und Deutsch hinterlassen hatten, war die Ostalgarve von Faro bis Tavira weitgehend verschont geblieben. Wie ein schützender Gürtel lag die Lagune Ria Formosa, ein sechzig Kilometer langes Naturschutzgebiet, vor der Küste. Wer ein Bad im Meer suchte, musste sich zunächst von einer der kleinen Fähren in einer zehnminütigen Fahrt auf eine der Inseln übersetzen lassen. Kein Hotel fand sich deshalb an Fusetas Küstenlinie, keine Armee aus Sonnenschirmen, keine Eisverkäufer, keine Promenade, keine Restaurants mit Blick auf den Atlantik, kein mit rarem Wasser gesprengter Golfplatz, nein, keines dieser Gräuel – von einem Campingplatz einmal abgesehen – hatte dank der Ria Formosa Einzug halten können. Stattdessen war sie Heimat von über zwanzigtausend Vögeln.

					»Schon passiert«, gab Luís Dias zurück, »Capitão de Avis hat gegenüber drei Touristen schon einen Platzverweis ausgesprochen. Hier ist niemand mehr.«

					Graciana und Carlos kam synchron ein Seufzer über die Lippen.

					De Avis war Kapitän der Autoridade Marítima Nacional, der portugiesischen Küstenwache. Er versah seinen Dienst in dem dunkelblauen Anzug, weißen Hemd und marineblauer Krawatte, die die Beamten der Behörde sonst nur bei offiziellen Anlässen trugen. Sein lichter werdendes Haar verbarg er unter einer weißen Schirmmütze.

					De Avis war felsenfest davon überzeugt, ein direkter Nachkomme von Dom Henrique de Avis, Heinrich dem Seefahrer, zu sein, jenem Mann, unter dem Portugal in die Liga der Kolonial- und Weltmächte aufgestiegen war, eine Größe freilich, die sich in den letzten 400 Jahren aus dem Staub gemacht hatte, und ein Verlust, den die Portugiesen ebenso bedauerten wie Capitão de Avis den seines Haupthaares. De Avis ließ jeden spüren, dass er zu Größerem bestimmt war und die Stelle als Leiter der Küstenwache im benachbarten Olhão nur bis zu jenem unzweifelhaft eintretenden Zeitpunkt innehaben würde, an dem das Parlament in Lissabon seinen Fehler einsehen und ihm die Leitung der portugiesischen Marine übertragen würde.

					»Wir sind unterwegs. Rührt nichts an. Ist Doutora Oliveira schon informiert?«, fragte Carlos nach.

					»Wir waren uns nicht sicher«, antwortete Luís Dias, »es war wohl ein Unfall.«

					Carlos seufzte.

					Graciana nahm ihm das Funkgerät aus der Hand.

					»Luís?«

					»Ja?«

					Was im Hintergrund rauschte, war der Atlantik.

					»Ruf Doutora Oliveira an, sie soll bitte rauskommen. Besorg einen Sonnenschirm und schütz O Olho vor der Sonne. Bis gleich.«

					Klack. Sie hängte die Sprechmuschel ein, bevor sie wieder ins Englische verfiel: »Wir müssen runter an die Küste. Da ist ein Toter gefunden worden. Wir setzen Sie vorher ab. Ich schaue dann später noch mal bei Ihnen vorbei, wenn es Ihnen recht ist.«

					»Nicht nötig«, antwortete Leander Lost auf Portugiesisch, »ich begleite Sie. Ab jetzt arbeiten wir ja ohnehin miteinander. Ich denke, es ist fair, wenn Sie wissen, dass ich Sie verstehe, wenn Sie sich in Ihrer Muttersprache austauschen.«

					Graciana und Carlos erstarrten. Sicher, er sprach mit einem harten, deutschen Akzent, aber bis auf die eine oder andere Betonung war sein Portugiesisch einwandfrei. Die beiden Kommissare spürten, wie ihre Wangen von einem Brennen heimgesucht wurden, das die Scham hervorrief.

					»O Olho – das Auge. Das ist wohl kaum sein richtiger Name«, fuhr Lost ungerührt fort.

					Carlos räusperte sich vernehmlich.

					»Sie sprechen unsere Sprache. Das … ähm … erleichtert natürlich einiges.«

					»Ich dachte, es optimiert unsere Kommunikation. Deshalb habe ich mir das Nötigste beigebracht, als feststand, dass ich die Kriterien für den Austausch erfülle.«

					»Das ist bewundernswert«, sagte Graciana und deutete nach links, wo zwischen einem Haus mit zugenagelten Fenstern und einem riesigen Kaktus ein Sandweg an der Straße mündete. »Den Weg dort hinein, vielleicht dreihundert Meter. Da ist Ihr neues Zuhause.«

					Lost nickte.

					Für das Nötigste, dachte Carlos Esteves, kannte der Alemão schon eine Menge Wörter.

					Graciana Rosado ließ kurz die Sirene aufjaulen, und schon teilte sich der Verkehr vor ihr auf der N 125 nach links und rechts und stoppte. Als hätte Moses das Rote Meer geteilt. Sie schoss mit dem Wagen durch und bog an einer Kreuzung rechts ab nach Fuseta.

					»Wir haben da was gesagt, über Ihr Gesicht.«

					»Ein Gesicht wie Botox«, präzisierte Leander, »das hat Senhor Esteves gesagt. Hab ich Esteves richtig ausgesprochen?«

					»Perfekt«, antwortete Carlos gepresst.

					»Es war Ausdruck unserer Verwunderung über Ihr jugendliches Gesicht«, fuhr Graciana fort.

					»Verstehe. Es war also eine Art … Witz?«

					Carlos seufzte vor Erleichterung: »Ja, genau. Ein Witz. Eine … scherzhafte Bemerkung.«

					»Etwas flapsig«, fügte Graciana hinzu und schenkte dem Deutschen ein verbindliches Lächeln.

					Der nickte und verzog seinen Mund ebenfalls zu einem Lächeln, das seine Merkwürdigkeit aus dem Umstand bezog, dass sich das Lächeln nicht in seinen Augen spiegelte.

					»O Olho ist ein Spitzname«, griff Carlos bereitwillig die Frage auf, die ihnen wieder etwas festeren Boden unter den Füßen verschaffte, »ein Spitzname für einen Mann, der an der Algarve als Privatdetektiv gearbeitet hat.«

					Leander Lost lehnte sich zurück, die innerliche Unruhe hatte sich verflüchtigt.

					217 Ecken.

				
					
						2.

					
					Auf dem Weg nach Fuseta passierten sie eine Schule und ausgedörrte Äcker, denen die Mittagshitze weiter zusetzte, und überquerten schließlich eine Bahnlinie, um die Rua General Humberto Delgado hinabzufahren. Zwischen weißen, maximal zweigeschossigen Häusern und gepflasterten Bürgersteigen erhob sich nach einer weiten grünen Fläche, der Ria Formosa, ein kräftiges Blau. Der Atlantik.

					Für einen kurzen, angenehmen Moment ließ Leander Lost dieses Bild in sich fluten.

					Denn dann versperrten zwei Autos den Weg, deren Fahrerinnen in aller Seelenruhe miteinander sprachen, und zwangen Graciana Rosado in die Altstadt Fusetas. Die enge Straße führte steil und gerade hinab, die weißen oder blau und braun gefliesten Häuserfassaden rückten von beiden Seiten so nah heran, dass die Gehwege auf die Breite eines Passanten zusammenschmolzen.

					Die Gebäude reihten sich meist ohne Zwischenräume nebeneinander und ergaben so eine lange, abwechslungsreiche Wand mit schmalen Hauseingängen und kleinen Fenstern, aus der sich nur hier und da die Kästen der Klimaanlagen oder ein Balkon wölbte. Die Häuser mit ihren meist rechteckigen und mit Ornamenten verzierten Schornsteinen und ihren flachen Dächern, die nahezu alle ausgedehnte gemütliche Terrassen mit einem großartigen Ausblick beherbergten, konnten ihren maurischen Einfluss nicht verleugnen.

					Kreuz und quer und auch über die Straßenschlucht hinweg spannten sich tief verlaufende Stromleitungen und bunte Leinen, an denen Wäschestücke in der salzigen Meeresbrise flatterten. Vor den Türen saßen alte Männer in groben Anzügen mit Schiebermützen und qualmten filterlose Zigaretten. Kinder spielten auf dem Gehsteig oder machten die Straße mit dem Rad oder Skateboard unsicher. Die Katzen schliefen im Schatten unter den Autos, um später, wenn die Schatten länger wurden, wieder auf die Pirsch zu gehen.

					Sie passierten einen Platz, auf dem die Bürger Fusetas umherflanierten, in den Cafés Eis aßen und Medronho oder herben Weißwein tranken und auf dem in einer Ecke ein paar Kinder mit einem Ball bolzten. Wie Leander Lost sah, legten die Portugiesen großen Wert auf ihre tadellose Erscheinung. Die Männer in Jeans oder Anzughose, obenrum fein gebügelte Hemden, die Frauen in Kleidern oder Röcken und Blusen.

					Sie alle schienen Zeit zu haben und sich zu amüsieren, mittendrin die alte Generation. Männer mit schlohweißem Haar, die sich alte Geschichten erzählten und lachten, ältere Frauen, die von Fenster zu Fenster Neuigkeiten austauschten. Junge Männer in schwarzen Anzughosen und weißen Hemden, einige mit gegelten Haaren, die rauchend am Straßenrand standen und wohl Wichtiges zu bereden hatten, jedenfalls verkündeten das ihre Mienen. Nicht weit entfernt ein paar junge Frauen, die sich um eine Holzbank herum versammelt hatten und den jungen Männern herausfordernde oder heimliche Blicke zuwarfen und dann zu Boden schauten und lächelten, wenn der Blick erwidert wurde.

					Mit einem Schlag war Leander Lost klar, dass hier die Zeit stehen geblieben war. Kein großes Kaufhaus, kein riesiger Supermarkt, keine Werbetafeln, keine riesigen Straßen, nichts dergleichen. Wenn er den Puls Fusetas hätte hören können, er wäre ruhig und regelmäßig gewesen.

					 

					Graciana Rosado dirigierte den Polizeiwagen, dem niemand größere Beachtung schenkte, mit traumwandlerischer Sicherheit und mit atemberaubender Geschwindigkeit durch all das hindurch. Mit dem Orientierungssinn der Einheimischen, die Winkel und Verlauf jeder Kurve und Straßenecke von Kindesbeinen an kannten, fand sie durch das Wirrwarr an Möglichkeiten den zügigsten Weg, bis die Häuser zurückwichen und ihnen nicht länger den Blick auf den kleinen Fähranleger und den Kanal nahmen.

					Kaum am Fähranleger gegenüber der Bar Farol angekommen, an dem soeben eine Barkasse mit dreißig Touristen ablegte, nahmen sie ein Wassertaxi, das von einer jungen Frau über einen kräftigen Außenbordmotor gesteuert wurde, der nach Benzin stank, wenn sie die Fahrtgeschwindigkeit verringerte.

					»Das ist Teresa«, rief Graciana, um sie miteinander bekannt zu machen, »und das ist Senhor Lost.«

					»Olá«, sagte Teresa mit einem Lächeln, »Sie sind der Alemão, der für Rui gekommen ist.«

					»Ja«, sagte Leander.

					Dort, wo der Kanal endete und sie ins seichte Meerwasser entließ, überholten sie die Barkasse, die sich nach rechts zur Westinsel wandte.

					»Das hier ist die Ria Formosa«, rief Carlos Esteves gegen den Wind, »ein großes Naturschutzgebiet, das uns viele Touristen vom Leib hält.« Er grinste breit. Und als Leander Lost das Grinsen nicht erwiderte, deutete er ein Achselzucken an und deutete nach vorne, wo sich noch einmal das Land aus dem Wasser erhob. »Das sind die vorgelagerten Strände. Sie fangen die Wellen ab und sorgen dafür, dass wir zwischen ihnen und Fuseta ein ruhiges Wasserbecken haben.«

					Das stimmte. Das Wasser war fast so unbewegt wie auf einem See. Alle paar Meter standen Angler am Ufer oder waren Muschelsammler in Neoprenhosen unterwegs. Teresa drehte den Außenborder auf, das Boot hob den Bug an, die Gischt spritzte, und sie beugten sich alle leicht nach innen, um nicht nass zu werden.

					 

					Das Wassertaxi nahm eine Furt von gut dreißig Metern Breite, die die beiden vorgelagerten Inseln voneinander trennte, und kreuzte nun gegen die Atlantikwellen, die sich hier brachen. Teresa lenkte ihr Boot mit jener Kenntnis der Dinge durch die Brandung, mit der Graciana Rosado das Auto durch Fuseta dirigiert hatte.

					Leander Lost fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie schmeckten salzig.

					Auf halber Strecke schoss ihnen ein Wassertaxi entgegen, das von einem Mann gesteuert wurde. Der Fahrgast war ein Kerl um die vierzig, der langes, lockiges Haar hatte, das im Wind tanzte.

					»Porra! Que coincidência!«, rief Graciana gegen den Fahrtwind in Richtung Carlos an, und ihre Tonlage verriet, dass sie das überhaupt nicht für einen Zufall hielt: »Tobias Faria.«

					Der Mann hatte zwei Kameras umhängen und trug eine Weste, in denen er Objektive verstaut hatte – Tobias Faria telefonierte. In dem Augenblick, in dem die beiden Taxis sich begegneten, grinste er unverschämt und warf Graciana Rosado und Carlos Esteves einen Luftkuss zu.

					Während Graciana den Mann ignorierte und Leander Lost sich keinen Reim auf diese Geste machen konnte, verfinsterte sich die Miene von Carlos. »Filho da puta!«, brüllte er Faria hinterher. Aufgebracht wandte er sich an seine Kollegin: »Hast du das gesehen?«

					Graciana nickte ruhig: »Klar. In spätestens dreißig Minuten ist der Artikel über den Leichenfund auf Correio da Manhã online.«

					»Wenn ich den das nächste Mal an einem Tatort erwische …«

					»Das Problem ist, er ist immer vorher da«, wandte Graciana ein. »Und noch ist es kein Tatort, hm?«

					Carlos nickte widerwillig. Und bemerkte einen Blick in seinem Nacken. Er wandte sich um – tatsächlich betrachtete der Alemão ihn aufmerksam.

					»Das war Senhor Faria von einer Tageszeitung?«

					»Ganz recht.«

					»Und wie alt ist er? Er sieht aus wie ungefähr vierzig.«

					»Gut geschätzt«, rief Graciana anerkennend.

					»Ja. Warum fragen Sie?«, fügte Carlos hinzu.

					Der Deutsche überlegte, ein Runzeln bildete sich auf seiner faltenlosen Stirn.

					»Und seine Mutter arbeitet immer noch in dem Gewerbe?«

					Die beiden Portugiesen kniffen die Augen zusammen und musterten ihn, um herauszufinden, ob dies eine Art Scherz war. Ein Paradebeispiel für den seltsamen deutschen Humor etwa.

					War es nicht.

					»Wir nutzen das als … ähm … Schimpfwort.«

					Das Stirnrunzeln verflüchtigte sich.

					»Ah, ich verstehe.«

					»Ja, ich … hatte kurz vergessen, dass Sie Portugiesisch schon sehr gut beherrschen. Senhor Faria arbeitet für eine Boulevardzeitung. Wenn er könnte, würde er einen Mord eher fotografieren als verhindern. Wenn man ihn einen Aasgeier nennen würde, würde man damit diese Vogelart beleidigen.«

					Jetzt schmunzelte der Deutsche.

					Teresa drosselte die Geschwindigkeit, der Bug senkte sich etwas ab und der Außenbordmotor ging in ein Tuckern über. Die vorgelagerte Insel war nahezu menschenleer und nur in ihrer Mitte von kräftigen Dünengräsern bewachsen.

					Gleichzeitig mit seinen neuen Kollegen entdeckte Leander Lost ein weißes Boot, das fast parallel zur Uferlinie am Strand lag und dem Meer seine Unterseite präsentierte. Das weiße Schnellboot der Autoridade Marítima Nacional entfernte sich dagegen bereits Richtung Osten. An der Reling stand die hoch aufgeschossene Gestalt von Capitão de Avis, der in einer Mischung aus Lässigkeit und Dienstvorschrift den Arm zum Gruß hob.

					Der Kabinenaufbau des gestrandeten Bootes ragte in einem schrägen Winkel zum Himmel, die rechte Reling berührte fast den Strand. Ein grün-weißer Stoff spannte sich hinter dem Kabinenaufbau und vibrierte an seinen Rändern im Wind.

					Neben dem Boot standen zwei Gestalten in den Blautönen der Uniform der Guarda Nacional Republicana im weißen Sand. Eine dünne blonde und eine dickliche mit einem Haarkranz, wie Lost registrierte. Nachdem Teresa sie fast trockenen Fußes abgesetzt hatte und dann wieder davongebraust war, stellte sich die dünne blonde Gestalt als Ana Gomes und die mit dem Haarkranz als Luís Dias heraus.

					Die Insel war ein bis auf die hier versammelten Polizisten menschenleeres Paradies. Über gut hundert Meter zog sich der Strand flach ins Wasser, das grünlich-türkis schimmerte und mit flachen Wellenkämmen gegen die Uferlinie anlief. Heller, warmer Sand zog sich kilometerweit nach Osten. Eine Schar von Lachmöwen stand um einen Priel herum und pickte mit gelben Schnäbeln in den nassen, weichen Boden.

					Ana Gomes und Luís Dias von der GNR musterten Leander Lost neugierig, aber mit der gebotenen Höflichkeit. Gomes zog bei seinem Anblick allerdings unwillkürlich ein Gesicht, als habe Fuseta mit dem Tausch Aviola – Lost ein schlechtes Geschäft gemacht.

					Durch die Schieflage des Bootes war der Körper des Toten in jenen Winkel gerutscht, den das Bootsdeck und die Schiffswand bildeten. Er lag größtenteils im Schatten eines grün-weißen Sonnenschirmes. Luís und Ana hatten ihn, wie sie erklärten, von den drei Touristen konfisziert, die Capitão de Avis an Land verwiesen hatte, nachdem Gomes seinem Befehl Folge geleistet hatte, ihre Personalien zu notieren. Bei den Touristen handelte es sich offenbar um eine britische Familie namens Henderson.

					De Avis selbst hatte umgehend Abstand von dem Fall genommen, da der Kiel des havarierten Bootes auf Grund gelaufen war. Auf Grund – das hieß Festland. Das hieß GNR. Das hieß: Capitão de Avis musste sich nicht weiter damit befassen.

					Carlos Esteves sah leicht genervt zwischen Gomes und Dias hin und her.

					»Haben wir da nicht jemanden vergessen?«, fragte er gedehnt, als weise er Kinder zurecht.

					»Vergessen?«, echote Dias und sah dabei zu seiner Kollegin, die seine dilettantische Vorführung vom unschuldigen Polizisten mit staunender Miene unterstützte.

					»War nicht gerade Faria hier? Ja?«, fragte Carlos ungeduldig.

					Gracianas Ungeduld übertraf seine: »Hat er die Leiche fotografiert, ja oder nein?«

					»Ja«, gab Dias zu.

					»Und woher wusste er wohl«, fuhr Carlos fort, »dass hier gerade eine Leiche angespült worden ist? Jucken im großen Zeh? Telepathie?«

					»Polizeifunk?«, fiel Ana Gomes ein, und sie war so dankbar über ihren rettenden Einfall, dass sie lächelte.

					Carlos sah für ein paar Augenblicke zwischen den beiden hin und her.

					»Ganz bestimmt war das so, Ana«, sagte er dann, »Polizeifunk, natürlich. Nicht, dass am Ende jemand von uns in den Verdacht gerät, Tobias Faria gegen ein kleines Entgelt immer auf dem Laufenden zu halten.«

					»Das wäre ein schlimmer Gedanke«, sagte Gomes.

					»Ja, schlimm«, pflichtete Dias ihr bei.

					Carlos Esteves nickte und ließ es mit einem Seufzen dabei bewenden.

					 

					Graciana Rosado kletterte an Bord und untersuchte den Leichnam. Als sich ein Schatten über sie legte, blickte sie auf. Leander Lost hatte sich gegen die Reling gelehnt und sah ihr aufmerksam zu.

					»Die Hendersons – das war ein Paar mit einem kleinen Kind aus Brighton«, lieferte Ana Gomes anhand ihrer Notizen schnell nach, während Graciana sich routiniert Einweghandschuhe überstreifte und noch einmal nach dem Puls fühlte, den Kopf wendete, sich die Wunde anschaute und das Hämatom drum herum, das sich dunkelviolett vom Haaransatz bis zur linken Augenhöhle ausbreitete.

					»O Olho«, stellte Leander Lost fest.

					»Ja.«

					Graciana leerte die Tascheninhalte des Toten in einen transparenten Beutel, den Leander für sie aufhielt. »Obrigada«, dankte sie.

					»Wem gehört das Boot?«, fragte Carlos Esteves unterdessen die beiden Kollegen.

					Ana Gomes hatte offenbar noch keinen Gedanken daran verschwendet, sich über den Bootseigentümer schlauzumachen. Deswegen sah sie zu Luís Dias, als wolle sie sagen: Er muss es wissen, er ist der Dienstältere. Dias deutete ein Achselzucken an.

					Carlos nickte. Wie kommt es, dachte er, dass ich nichts anderes erwartet habe.

					Seit er Luís Dias zum ersten Mal begegnet war – auf der Polizeischule –, beschwerte der sich darüber, dass andere Polizisten an ihm vorbei befördert wurden. Dias war mittlerweile 62 Jahre alt, aber er war immer noch nicht in der Lage, beim Fund eines Toten selbstständig die Gerichtsmedizinerin anzurufen. Stattdessen hockte er den ganzen Tag im Büro unter dem Ventilator, wettete mit seiner Kollegin Gomes, wie viele Fliegen heute in dem elektrischen Insektenvernichter gegrillt werden würden, oder spielte sich draußen vor ahnungslosen Touristen auf. Er würde nur noch einmal befördert werden. Direkt vor seiner Pensionierung. Als ein Akt der Gnade, um seine Altersbezüge im letzten Augenblick auf ein Niveau anzuheben, das ihm einen auskömmlichen Lebensabend sicherte.

					Carlos würde das nicht tun, obwohl er das Gesetz sonst immer hinter seine eigene Moral stellte. Aber Graciana hatte ein großes Herz und ein empfindsames dazu. Die Menschlichkeit würde ihr gebieten, Luís Dias jene finanzielle Zuwendung zukommen zu lassen, die ihm bei objektiver Betrachtung nicht zustand. Den Vorschlag zur Beförderung unterbreitete normalerweise der Chef des jeweiligen GNR-Postens, aber da es in Moncarapacho keinen Vorgesetzten gab, würde Graciana ein Wort für ihn einlegen.

					Was das Hierarchieverhältnis unter ihnen – Graciana und Carlos – betraf, so behandelte sie ihn wie einen Ebenbürtigen (und meinte es auch so). Offiziell lagen die Weisungsbefugnis und die Befehlsgewalt im Zweifelsfall bei ihr. Und vielleicht, räumte Carlos manchmal im Stillen ein, war ihr Einsatz für Dias in Ordnung – immerhin übertrug er seine laxe Dienstauffassung nicht mehr auf die Polizeischüler, seitdem man ihn zurück nach Moncarapacho gelobt hatte.

					»Also«, sagte Carlos, »Eigentümer feststellen! Wenn ich mich nicht irre, hatte O Olho nämlich kein eigenes Boot.«

					Luís Dias nickte, während Ana Gomes sich die Anweisung in einem kleinen Notizblock notierte.

					»Und dann?«

					Carlos seufzte: »Dann fragen, wann er das Boot gemietet hat. Wohin er wollte. Wann er losgefahren ist. Liegt das alles nicht irgendwie auf der Hand?«

					»Doch«, log Dias und zog mit der Kollegin los, um sich ein Wassertaxi zu rufen.

					Die beiden hatten ein Gespür für die Grenze von Carlos’ Geduld entwickelt. So als besäßen sie kleine Fühler, die ein herannahendes Gewitter bemerkten. Gomes und Dias scheuchten die zwei Dutzend Lachmöwen am Priel auf.

					 

					Als Carlos sich wieder der Leiche zuwandte, sah er, wie der Alemão das Boot inspizierte.

					»Gibt es in Portugal kein Zentralregister für Schiffseigner?«, fragte der Deutsche.

					»Nein … nicht bei dieser Bootsgröße«, bekannte Graciana.

					»Das würde nämlich helfen.«

					Graciana und Carlos schluckten die Einlassung herunter, die zwar frei von jedem Vorwurf war, was in ihren Ohren aber dennoch mitschwang.

					»In Deutschland haben wir damit gute Erfahrungen gemacht. Zum Beispiel auch, um Schmuggelnetzwerke auszutrocknen.«

					»Das könnten wir hier beizeiten auch mal anregen«, sagte Graciana.

					»Bisher sind wir auch so zurechtgekommen«, merkte Carlos an, seine Stimme klang dabei etwas gepresst.

					»Ja. Aber über ein Zentralregister können Sie dem Boot sofort einen Eigner zuordnen«, führte Leander Lost seine Anmerkung aus, »da wüssten wir jetzt, wem das Boot gehört, Sub-Inspektor Esteves.«

					Carlos ließ die Arme sinken und wandte sich dem Deutschen zu.

					»Hier ist eine Plakette«, sagte Lost, der ein kleines Metallschildchen neben dem Steuerrad entdeckt hatte, »Filipe Carvalho aus Arroteia … und eine Mobilnummer, glaube ich.«

					Graciana trat neben ihn, nickte, sah zu Carlos, der ebenfalls ein Nicken andeutete – Filipe Carvalho war kein Unbekannter. Er hauste in einem Schuppen neben einem sehr spartanisch eingerichteten Restaurant am Ufer der Lagune, dem Restaurante Ilhote.

					In diesem Augenblick rauschte erneut das Wassertaxi heran, mit dem Teresa drei weitere Passagiere absetzte, zwei Männer und eine Frau, bevor sie Dias und Gomes zurück nach Fuseta chauffierte.

					Der eine Mann trug zu ausgebleichter Jeans und Hemd eine Uniformjacke und eine Sonnenbrille, der andere, kleinere, steckte in einem Anzug und wirkte durchtrainiert.

					Die Frau, die die beiden begleitete, hatte ihre grauen Haare zu einem Pferdeschwanz gebändigt: Doutora Oliveira, die Leander Lost, als Graciana Rosado sie kurz einander vorstellte, interessiert und mit einer Spur zugewandter Neugier musterte, bevor sie sich an die Arbeit machte und die Leichenschau durchführte.

					Ihr Begleiter mit der Sonnenbrille entpuppte sich als Inspektor Raul da Silva, direkter Vorgesetzter von Graciana Rosado und Carlos Esteves. Ein umgänglich wirkender Mittvierziger. Er nahm höflicherweise die Sonnenbrille ab und schüttelte dem Deutschen die Hand.

					»Ich freue mich«, sagte er auf Englisch, »dass Sie meine Truppe für ein Jahr verstärken. Ich hoffe, wir können viel voneinander lernen.« Er schenkte dem Deutschen ein gewinnendes Lächeln.

					»Sim«, bejahte Leander Lost auf Portugiesisch, »estou com muito curiosidade de saber as diferenças entre Alemanha e Portugal.«

					Wie seine Untergebenen zuvor war Inspektor da Silva verblüfft von Losts Sprachkenntnissen, der ihn soeben hatte wissen lassen, dass er schon sehr gespannt sei auf die Unterschiede zwischen Deutschland und Portugal.

					Sein Begleiter war kleiner und drückte Leander Lost sehr fest die Hand. Das dunkle Haar sauber und exakt gescheitelt, er roch frisch rasiert.

					»Ich bin Miguel Duarte«, stellte er sich vor, »Sub-Inspektor wie Senhora Graciana und Senhor Esteves.«

					»Erfreut«, antwortete Leander.

					Carlos warf dem Kollegen einen vorwurfsvollen Blick zu: »Was machst du hier? Willst du den Fall übernehmen?«

					»Ist es denn einer?«, merkte Duarte mit einem süffisanten Lächeln an.

					»Wärst du sonst da?«

					»Langsam, langsam«, sagte da Silva und hob beschwichtigend die flache Hand, »Duarte ist hier, weil er zufällig mit mir im Auto war.« Und mit echter Jovialität wandte er sich an Leander Lost: »Was die Unterschiede unserer Länder betrifft, wird es bei genauer Betrachtung vermutlich gar nicht so viele geben.«

					»Auf jeden Fall dürfte es bei Ihnen mehr regnen, nehme ich an«, sagte Miguel Duarte.

					»Ja. In Hamburg haben wir eine durchschnittliche Niederschlagsmenge von 772,7 Millimetern im Jahr.«

					»Ah ja.«

					»Bei 129,4 Regentagen. Wissen Sie, wie viele Regentage Sie hier haben?«

					»Nein«, gab da Silva zu, »vielleicht 30?«

					»56«, berichtigte Lost ihn.

					»Das ist sehr interessant«, log da Silva, »aber jetzt muss ich mich kurz um den Toten kümmern, wenn Sie gestatten.«

					»Natürlich.«

					 

					Wie sich schnell herausstellte, hatte O Olho einen Genickbruch erlitten. Die Wunde zwischen Auge und Haaransatz dagegen stammte von einem stumpfen Gegenstand.

					»Holz, vielleicht Metall, dann aber nicht sehr scharfkantig, wie es scheint«, diktierte Gerichtsmedizinerin Doutora Oliveira mit erstaunlich tiefer Stimme ihrem Smartphone, um an Raul da Silva gewandt hinzuzufügen: »Kann ich Ihnen genauer sagen, wenn ich mir das unter dem Mikroskop angesehen habe.«

					Da Silva nickte: »Unfall oder Fremdeinwirkung?«

					Eine Frage, die Graciana und Carlos sich im Stillen auch bereits gestellt hatten.

					»So ein Genick«, fügte Raul da Silva zu, »bricht ja nicht mal eben.«

					»Senhor Conrad kann sich am Kopf gestoßen haben, zum Beispiel mit der Stirn am Kabinenaufbau, und dann so unglücklich gestürzt sein, dass der zweite Halswirbel gebrochen ist. Oder er ist vielleicht ausgerutscht, auf die Treppenstufen gefallen und hat sich beides gleichzeitig zugezogen.«

					»Oder jemand hat ihm einen Schlag versetzt«, meinte Duarte.

					»Wir werden sehen«, vertröstete Oliveira sie alle, »das Boot darf jedenfalls noch nicht freigegeben werden. Sie können es in den Hafen schleppen lassen, aber bis morgen früh muss es jemand bewachen.«

					»Dias!«, kam es Graciana und Carlos gleichzeitig über die Lippen.

				
					
						3.

					
					Das Restaurant Ilhote, das Inselchen, lag am Ende eines Feldwegs in einem kleinen Küstennest namens Arroteia, keine zehn Autominuten von Fuseta entfernt direkt am Ufer der Ria Formosa.

					Als Leander Lost ausstieg, raubte ihm der Anblick den Atem. Eine grünlich schimmernde Lagunenlandschaft mit Hunderten, ja Tausenden von Vögeln, die umherflogen oder durch die Salinen stelzten. Dazwischen flache Sandpfade, auf denen sich im Moment aber kein Mensch bewegte.

					»Die Ria Formosa«, erklärte Graciana Rosado, die dem Blick des Alemão folgte, »reicht etwa von Faro bis fast zur spanischen Grenze.«

					»Sechzig Kilometer«, fügte Carlos Esteves hinzu, und in diesen zwei Worten schwang eine Menge Stolz mit.

					Tatsächlich war das Gebiet das ganze Jahr über Rückzugsraum für seltene wie bekannte Vogelarten. Ganz davon abgesehen, dass hier munter jene Muscheln heranwuchsen, die bei Bedarf noch am gleichen Abend oder am nächsten Mittag in den Sudtöpfen der Restaurantküchen landeten.

					»Ich hatte darüber gelesen«, antwortete Leander Lost, »aber die Macht des Faktischen ist einfach unübertroffen.«

					Als wollte sie seine Worte bestätigen, flog eine Schar von über dreißig Flamingos in enger V-Formation ein und landete, wobei jeder Vogel mit eiligen Trippelschritten die Geschwindigkeit abbremste, bis sie alle zum Stehen gekommen waren. Dann begannen die rosa gefiederten Tiere mit ihrer Nahrungssuche, bildeten dazu eine dichte Kette und seihten mit den Schnäbeln das Wasser der Lagune durch.

					»Sie sind so anmutig«, sagte Graciana mit einem Lächeln.

					»Ich frag mich immer, woher die ihr rosa Gefieder haben«, sinnierte Carlos.

					Diese Frage riss Leander Lost aus seinen Gedanken, er warf dem portugiesischen Kollegen einen freundlichen Blick zu.

					»Bei der Verarbeitung des Planktons, das die Vögel aufnehmen, entsteht Canthaxanthin«, half er beim Auffüllen dieser Wissenslücke. »Das ist ein Pigment, das die Farbe von Haut und Gefieder bestimmt. Deshalb sind junge Flamingos noch grau.«

					 

					Graciana, Carlos und Leander hatten an einem der drei Tische unter dem Vordach des Ilhote Platz genommen. Er war mit einer roten Lackdecke überzogen, die von einem schweren Aschenbecher fixiert wurde. Das transparente Plastikdach tauchte alles in Gelb: die Wände, die Rohrstühle, die zusammengeschusterten Gehwegplatten, selbst den Insektenvernichter, der dann und wann mit einem Britzeln kurz aufglühte.

					Am Nebentisch saßen zwei alte Fischer mit wettergegerbter Haut bei ihrem Nachmittagsbier. Der eine trug trotz der Hitze eine Schiebermütze, der andere hatte den Filter einer Zigarette in die Lücke eines fehlenden Zahnes gesteckt und inhalierte tief. Beider Augen klebten an der Mattscheibe eines kleinen Fernsehers. Verglichen mit dem sonstigen Interieur schien er ein gutes Dutzend Jahre aus der Zukunft zu stammen und hing neben der Kühlbox, in der diverse Getränke und Eissorten schlummerten.

					Sie verfolgten stumm die Wiederholung des samstäglichen Fußballspiels zwischen dem FC Porto und Benfica Lissabon. Auch die Bedienung, eine dralle Mittzwanzigerin, verfolgte die Begegnung, ganz gleich, ob sie bediente, abwusch, kochte oder die altertümliche Kasse traktierte. Ab und zu warf sie auch ein paar Münzen in den Spielautomaten neben der Tür zu der Gemeinschaftstoilette. Wenn der das mit einer künstlichen Tonfolge quittierte, rügte sie der Alte mit der Schiebermütze, was die Kellnerin nicht auf sich sitzen ließ. Für eine halbe Minute gab ein Wort das andere, dann nötigte sie der Spielfortgang zu einem fragilen Burgfrieden.

					Dass Polizei hier auftauchte, kümmerte niemanden. Und dass sie von einem blassen Estrangeiro begleitet wurde, der es fertigbrachte, sich mit einem schwarzen Anzug das Leben schwer zu machen, wurde mit toleranter Gleichgültigkeit aufgenommen. Es schien, als gäbe es nichts, was man hier noch nicht gesehen hätte.

					 

					»Ist was mit meinem Boot?«, fragte Filipe Carvalho besorgt, als Carlos Esteves sich bei ihm erkundigte, wann und wie er O Olho seinen altersschwachen Kutter geliehen hatte. »Merda, hat er jemanden damit gerammt, ja?«

					Unruhig blickte der Besitzer des Ilhote von einem zum anderen. Dazu ließ er nicht nur die Pupillen von links nach rechts wandern, von Carlos zu Graciana und dann wieder zurück, sondern drehte den ganzen Kopf. Er saß ihnen am vordersten Tisch gegenüber, die Finger und das Unterhemd schwarz und ölig, weil er in den Tiefen eines Schiffsmotors herumgeschraubt hatte, als sie ins Ilhote gekommen waren und sich nach ihm erkundigt hatten.

					»Ist jemand umgekommen?«, fragte Carvalho und deutete mit dem Kopf auf Leander Lost in seinem schwarzen Anzug.

					»Ach das, nein, das ist Senhor Lost«, erklärte Graciana, »er kommt aus Deutschland und … verstärkt uns für ein Jahr.«

					»Ah, der Alemão, der für Rui gekommen ist.«

					»Ja«, sagte Leander und sah den Mann gegenüber an, bis sich der ununterbrochene Blick zu einem Starren verhärtete, der Filipe Carvalho verunsicherte.

					»Warum starren Sie so?«

					»Desculpe. Das war nicht meine Absicht. In ähm … in Deutschland ist es ein Zeichen der Aufmerksamkeit, sein Gegenüber beim Zuhören anzusehen.«

					Seine Erklärung vertiefte lediglich die Verwunderung der anderen.

					»Aber Sie sehen ja nicht. Sie starren.«

					»Ich bin mir sicher, es war nett gemeint«, hörte Graciana sich sagen, und ihre Stimme erschien ihr selbst fremd.

					Sie glaubte nicht eine Silbe von dem, was sie da von sich gab. Dieses Starren, der schwarze Anzug in der Mittagshitze, die Belehrungen über Niederschlagsmengen, die puppenhafte Mimik – all das waren Mosaiksteine, die sich zu dem Bild eines Menschen fügten, mit dem etwas nicht stimmte. Bloß was?

					Ohne mit Carlos auch nur ein Wort darüber gewechselt zu haben, wusste sie, dass er ähnlich empfand. Wenn sie es achselzuckend auf Losts Fremdheit schoben, auf seine Nationalität, dann taten sie das in Wirklichkeit, weil ihnen nichts Besseres einfiel. Dass er ein Deutscher war, erklärte keine dieser Auffälligkeiten. Bis auf die Belehrungen natürlich.

					»Wann hat O Olho das Boot gemietet?«, fragte Carlos.

					»Heute früh. Was ist denn nun passiert?«

					Carlos warf Graciana einen kurzen Blick zu, die mit einem kaum merklichen Nicken ihr Einverständnis gab.

					»Er ist tot.«

					Filipe Carvalho schnitt eine Grimasse, die Entsetzen signalisieren sollte, und dann, als er bemerkte, dass er das gar nicht empfand, zumindest Bedauern.

					»Und mein Boot? Ich mein …«

					»Dem geht’s gut«, unterbrach Graciana mit einem tadelnden Unterton. »Wohin wollte O Olho?«

					»Hat er nicht gesagt. War es denn Mord?«

					»Ich würd’s dir sagen, wenn man dich nicht das schwarze Brett von Arroteia nennen würde, Filipe.«

					»So nennt man mich nicht!«

					Die Kränkung bezog sich weniger auf den Begriff als auf den Umstand, dass der mittlerweile offensichtlich auch der Polizei geläufig war.

					»Doch, und du weißt das«, stellte Graciana klar.

					Leander spürte, wie die kleine Portugiesin neben ihm erkaltete. Er war sich noch nicht ganz sicher bei ihr, aber sie war ein warmer Quell. Hin und wieder, wenn ihr Blick ihn streifte, war ihm, als fahre ein Sonnenstrahl über seine Haut. Dieser Sonnenstrahl fehlte in dem Blick, mit dem sie Filipe Carvalho bedachte.

					»Vermutlich ist er verunglückt. War er alleine, als er losgefahren ist?«

					»Ja.«

					»Wollte er jemanden abholen?«

					»Ich weiß nicht.«

					»Was hat er gesagt?«

					»Nichts.«

					Die Mienen von Graciana und Carlos verhärteten sich.

					»Ich weiß nicht«, sagte Carlos scheinbar leichthin, »aber ich kann mir vorstellen, dass, wenn ich nach dahinten gehe, dass da hinter den Autowracks ein Gewächshaus steht. Ein Gewächshaus mit Cannabis.«

					Graciana merkte erstaunt auf und musterte ihren Kollegen eingehend, um festzustellen, ob er bluffte oder nicht. Filipe Carvalho dagegen wusste bereits, dass er es nicht tat.

					»Wenn ich mich in dieser Hitze dahin quälen muss, Filipe, krieg ich vermutlich ziemlich schlechte Laune. Wenn ich da jetzt hingehen muss, damit wir dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen müssen.«

					Mehr brauchte es nicht.

					»Alles gut, Carlos. Wusste ja nicht, dass das so wichtig ist. Also, er hat gestern Abend angerufen. Dass er das Boot braucht, die Flor. Ich hab’s aufgetankt, er war heute Morgen hier, ist rausgefahren, wie sonst auch.«

					»Sonst auch?«, fragte Graciana.

					»Na, er hat die Flor ja oft für seine Arbeit gebraucht.«

					»Für seine Schnüffelei«, fügte Carlos missbilligend hinzu.

					Vor Losts innerem Auge entstand das Bild eines Mannes, der an Bord eines Boots auf hoher See saß, die Nase in die Luft hielt und die Witterung aufnahm.

					»Für die Grundstücke, an die man von der Straße aus nicht gut rankommt. Und an die Leute, die da wohnen«, erklärte Filipe Carvalho in Gracianas Richtung.

					Die Kommissarin nickte.

					»Und zu welchem Grundstück wollte er heute?«

					Filipe Carvalho antwortete mit einem Achselzucken und einem Gesichtsausdruck, der vermitteln sollte, dass er als der seriöse Geschäftsmann, der er gerne wäre, niemals einem Kunden so eine indiskrete Frage gestellt hätte.

					»O Olho war eben O Olho«, sagte er dann noch.

					Das brachte alles, was man über Markus Conrad sagen konnte, auf den Punkt.

				
					
						4.

					
					»Er hat also das Boot gemietet und ist alleine rausgefahren«, fasste Sub-Inspektor Carlos Esteves auf ihrer Fahrt zurück von Arroteia über die N 125 zusammen, »dann strandet er mit der Flor auf der Ostsandbank. Und mit einem Genickbruch.«

					Sie hatten vor, ihren neuen Kollegen und Gast jetzt wie ursprünglich geplant zu seinem neuen Zuhause zu fahren, das er für seinen einjährigen Aufenthalt beziehen sollte.

					»Angenommen, es war kein Unfall«, dachte seine Kollegin Graciana Rosado laut, »dann gibt es für die Chronologie der Verletzungen nur zwei Möglichkeiten: Entweder hat ihm jemand einen so schweren Schlag versetzt, dass er gestürzt ist und sich das Genick als Folge des Sturzes gebrochen hat. Oder der Täter hat ihm den Halswirbel gebrochen, und O Olho hat sich die Wunde an der Stirn sozusagen post mortem zugezogen.«

					»In beiden Fällen muss es auf dem Meer zu einer Begegnung gekommen sein«, fügte Carlos hinzu, »vielleicht reden wir mal mit Capitão de Avis, auch wenn’s ihm nicht passt.«

					Die Kommissarin nickte. Der Detektiv hatte, schenkte man den Aussagen des Wirts vom Ilhote Glauben, Arroteia alleine verlassen. Ging man von Totschlag oder einem Mord aus, war der Täter entweder auf dem offenen Meer zugestiegen – was ein eigenes Boot erforderte – oder Markus Conrad hatte ihn irgendwo an der Küste an Bord geholt. Für beide Hypothesen schätzten sie die Wahrscheinlichkeit, dass Conrad seinen Mörder gekannt hatte, als hoch ein.

					Leander Lost beteiligte sich mit keinem Wort an der Spekulation. Als Graciana ihn aus Höflichkeit auf sein Schweigen ansprach, erklärte er, dass sich die Anzahl der Möglichkeiten mit dem Ergebnis von Doutora Oliveira schlagartig reduzieren könnte, dann nämlich, wenn die Gerichtsmedizinerin ihnen mitteilen würde, dass die Kopfwunde von einem Gegenstand hervorgerufen worden ist, der sich nicht an Bord der Flor befunden hatte – dann nämlich sei ein Unfall mit Sicherheit auszuschließen.

					Das Radio, das leise nebenbei gelaufen war, unterbrach das Programm und meldete den Tod von Senhor Markus Conrad, der in seinem Boot heute Morgen bei Fuseta angetrieben worden sei. »Im Augenblick sagt die Polizei, dass sie von einem Unfall ausgeht. Wir berichten, wenn es hier Neuigkeiten gibt«, versprach die Moderatorin. »Jedenfalls wird der Strandabschnitt in einer halben Stunde wieder freigegeben.«

					Carlos schaltete das Radio ab.

					»Faria«, zischte er und sein Kinn schob sich instinktiv angriffslustig vor, »unfassbar. Ich wette, der würde noch seinen eigenen Tod vermarkten.«

					Graciana griff zum Funk.

					»Ana, Luís, kommen.«

					Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Luís Dias sich meldete. Graciana wies ihn an, das Büro und die Wohnung, in denen der Tote gearbeitet und gelebt hatte, abzusperren und polizeilich zu versiegeln.

					»Das geht nicht«, lachte der ehrlich amüsiert.

					»Weil?«, fragte Graciana Rosado kurz angebunden.

					»Weil ein Mensch niemals an zwei unterschiedlichen Orten sein kann«, antwortete er.

					»Gleichzeitig«, hörten sie Ana Gomes halblaut sagen.

					»Gleichzeitig«, fügte Luís Dias daraufhin schnell hinzu.

					»Das Boot«, sagte Carlos leise, um Graciana klarzumachen, worüber die beiden GNR-Beamten sich freuten. »Sie sollen das Boot bewachen.«

					Graciana Rosado schüttelte kurz den Kopf über so viel unpassende Albernheit.

					»Luís?«

					»Ja?«

					»Folgende Situation: Es gilt ein Boot zu bewachen und eine Wohnung zu versiegeln. Du hast zwei Beamte der GNR zur Verfügung. GNR-Beamte können nicht gleichzeitig an zwei Orten sein. Löse die Sache bitte so, dass beide Aufgaben gleichzeitig erledigt werden. Obrigada.«

					Damit unterbrach sie die Funkverbindung. Und sah beim Fahren jetzt starr nach vorne. Weil Gracianas Wangenknochen sich stärker als sonst abzeichneten, wusste Carlos, dass sie Ober- und Unterkiefer aufeinanderpresste.

					 

					Sie passierten ein Restaurant namens Frango do Ria, in dem die Besucher bei geöffneten Fenstern Hähnchen aßen und auf die Straße schauten. Ein paar Ampeln weiter bog Graciana rechts in einen Feldweg, der linker Hand von einem weißen, mit Staub überzogenen Gebäude mit Flachdach begrenzt wurde und zur rechten von zwölf Briefkästen, die sich in Dreierreihen übereinanderstapelten, sowie einer kniehohen Mauer aus Findlingen, in deren Schutz großblättrige Kakteen gediehen.

					Der Polizeiwagen folgte dem Feldweg, auf dem exakt ein Pkw Platz fand, und wurde an jedem zweiten Haus vom Bellen eines Hundes empfangen. Die Häuser folgten in weitem Abstand, meist weiße Flachbauten. Davor Plastikstühle mit Plastiktischen und Plastikdecken. Die Höfe ein Sammelsurium an verschiedenen Pflastersteinen, Eingänge und Fenster jedoch allesamt fein säuberlich von einem handbreiten farbigen Streifen umrahmt.

					Leander empfand den Anblick der kleinen Bauten, zwischen denen trockene Äcker mit vereinzelten Olivenbäumen auftauchten, als unordentlich. Und obwohl es unlogisch anmutete und er auch keine vernünftige Erklärung dafür fand, produzierte das ein warmes Gefühl, das in ihm hochstieg und das er nicht benennen konnte.

					Wie in Fuseta, erinnerte er sich. Als sei die Zeit stehen geblieben. Die Landschaft und die Häuser waren noch so wie vor dreißig oder vierzig Jahren. Nur in kleinen Teilen hatte hier der Mensch Hand angelegt. Das meiste war noch unberührt.

					Nach ein paar Hundert Metern tauchten die Häuser auf der linken Seite gar nicht mehr und rechts nur noch vereinzelt auf. Der Polizeiwagen zog eine beachtliche Staubfahne hinter sich her.

					»Warum stellen wir eigentlich das Cannabis von Senhor Carvalho nicht sicher?«

					»Weil der Drogenanbau für den Eigenbedarf in Portugal erlaubt ist«, antwortete Carlos Esteves auf die Frage des Deutschen.

					»Ich weiß«, gab Leander Lost zurück, »aber übersteigt die Menge eines Gewächshauses nicht den Anbau für den Eigenbedarf?«

					»Bei Weitem«, gab Carlos zu. Er wandte sich um und sah in das nahezu faltenfreie, helle Gesicht seines neuen Kollegen: »Die Nummer bleibt aber unter uns, verstehen Sie?«

					»Unter uns dreien?«

					»Wir verstehen uns, Senhor Lost.«

					Graciana Rosado stoppte den Wagen vor einem weißen Tor. Carlos stieg aus und öffnete es. Die Kommissarin fuhr einen noch schmaleren Sandweg entlang, der sich nach nur zwanzig Metern scharf nach links wand und auf einem sandigen Platz endete, der ein enges Wendemanöver erlaubte.

					Graciana parkte den Polizeiwagen im Schatten eines kleinen Gebäudes und eines Johannisbrotbaums. Rechts davon führte ein gepflasterter Weg an grünen Bodendeckern, Farngewächsen und Blumen vorbei zu einem nur unwesentlich größeren Haus mit einer Terrasse und einem Satteldach.

					»Das ist die Villa Elias«, sagte Graciana, »eigentlich ein Ferienhaus. Jetzt ist es für ein Jahr Ihr Zuhause.«

					Leander schaute in ihre Gesichter, sie lächelten. Also erachteten sie das Anwesen als gut. Als schön. Als eine freundliche Geste. Und deswegen lächelte er jetzt auch. So tat man das schließlich als Mensch. Es kostete zwar Ressourcen, aber es gehörte zum guten Ton.

					Wobei der gute Ton etwas darstellte, was für Leander Lost die Greifbarkeit des Heiligen Geistes hatte. An einem guten Ton war nichts logisch. Er war nur dazu da, damit sich alle Beteiligten gut fühlten. Man bemühte sich sogar darum, wenn man gar nicht so empfand, was die Sache für Leander nicht eben einfacher gestaltete. Wenn er dieses Anwesen als ungeeignet oder hässlich empfunden hätte, gebot es der gute Ton, dass er diese persönliche Wahrheit mit einem Lächeln verschleierte – also mimisch log, damit andere in ihrem Wohlbefinden nicht gestört wurden.

					Als sei das nicht schon kompliziert genug, vollzog man diese mimische Lüge auch dann, wenn das Gegenüber diese durchschaute, was Leander als sinnlos erschien. Beide Personen verbrachten unwiederbringliche Lebenszeit damit, sich gegenseitig zu belügen, und um das zu kaschieren – obwohl sie darum wussten –, lächelten beide. Der gute Ton stellte sich für Lost letztlich als ein Labyrinth voller doppelter Böden und hinterhältiger Fallstricke dar, in das er ungerne geraten wollte.

					 

					Sie führten ihn im Haus herum, dessen Innenausstattung sich auf das Notwendigste beschränkte.

					Man trat in ein sandbraun gefliestes, grob verputztes und mit einer Holzdecke versehenes Wohnzimmer, das mit einer Couch, einer Kommode und einem Tisch ausgestattet war. Von hier ging das Schlafzimmer zur Linken ab, in das der Eigentümer mit Mühe und Not ein Doppelbett hineinmanövriert hatte, über dem ein Moskitonetz zu schweben schien.

					Die zweite Tür verband das Wohnzimmer mit der Küche. Mit ihren schweren Holzschubladen und der wuchtigen Anrichte aus massivem Stein wirkte sie rustikal und bullig. Auf einem schmalen Regal waren Gewürze, Öle, Weine und ein Radio aufgereiht. Der Herd wurde mit Gas betrieben, was Leander gefiel.

					Carlos zeigte ihm, wo sich die Gasflasche befand, neben der eine Ersatzflasche lagerte. Über einen Durchgang erreichten sie von hier aus das Bad.

					Alle Fenster und Außentüren waren mit Fliegenschutzgittern ausgestattet.

					»Sollen wir Ihnen noch den Garten zeigen?«, fragte Graciana.

					Leander schüttelte leicht den Kopf: »Ich erkunde das gerne selbst.«

					»Natürlich«, sagte sie und schaute zu ihrem Kollegen: »Dann können wir ja.«

					Sie ließen ihre Telefonnummern da und vereinbarten, ihn nach der Mittagspause abzuholen, wenn die Sonne den Zenit überschritten hatte und nicht mehr so auf der Haut brannte.

					»Wir besorgen Ihnen noch eine Dienstwaffe«, ließ Graciana den deutschen Kollegen wissen.

					»Nicht nötig, ich habe meine dabei«, antwortete Lost und lüftete sein Jackett hinten links. Er trug den Holster hinten am Gürtel.

					»Kann ich mal sehen?«, fragte Carlos.

					»Natürlich.«

					Der Alemão zog die Pistole aus dem Holster, ließ das Patronenmagazin aus dem Knauf gleiten, zog dann den Schlitten durch, der die Kugel aus dem Lauf springen ließ, die er beiläufig auffing, und reichte sie an Sub-Inspektor Esteves.

					»Es ist eine Walther P 99Q.«

					Carlos nahm sie mit ehrlichem Interesse in die Hand, wog sie kurz ab und richtete die P 99Q dann auf einen Kaktus.

					»Hat der Zoll was gesagt?«

					
					»Nein. Ich hatte sie in Hamburg als mitzuführende Dienstwaffe deklariert.«

					Carlos Esteves nickte und senkte den Schussarm dann wieder. Dann stutzte er und besah sich den Griff.

					»Die Griffschale ist falsch herum.«

					Der Hamburger Kommissar schüttelte leicht den Kopf und nahm Carlos die Walther P 99Q wieder ab.

					»Ich bin Linkshänder«, erklärte er, »die Griffschale ist für Linkshänder montiert. Deshalb fühlt es sich für Sie falsch an.«

					Carlos nickte. Er zog seine und hielt sie dem Neuen hin.

					»Wir haben hier standardmäßig die Glock 19. Und die Glock 26 für die Senhoras, die ist etwas handlicher.«

					 

					»Es hat ihm gefallen«, stellte Graciana fest, als sie gingen.

					»Ja, er hat gelächelt mit seinem faltenfreien Gesicht«, bestätigte Carlos, bevor sie davonfuhren und ihre Position für Lost noch über vierhundert Meter weiter anhand der Staubfahne bestimmbar war, die sie bei der Fahrt über den Feldweg erzeugten.

					 

					Für Leander war es Zeit, sich das Haus zu ertasten. Stück für Stück. Es war ihm so fremd wie das Land, und es bedrückte und verunsicherte ihn. Am liebsten hätte er den nächsten Flug zurück nach Hamburg genommen. Zurück dorthin, wo er sich auskannte, wo sein Leben einen Rahmen hatte. Eine Ordnung. Wo es Gewohnheiten gab, die allesamt zu seinen engsten Freunden herangewachsen waren. Zu Vertrauten, die ihm Sicherheit gaben und Halt.

					Und die er hatte zurücklassen müssen. Die ihm jetzt keine Hilfe und Stütze sein konnten.

					Aber er war gewappnet. Aus seinem Handgepäck, auf das er die ganze Zeit über ein Auge gehabt hatte, entnahm er ein altes Ledertuch, das an den Rändern bereits zwei Mottenlöcher aufwies.

					Wie alt mochte es wohl sein? Leander hatte davon nur eine ungefähre Vorstellung. Es fühlte sich an, als sei es unendlich oft auf- und wieder zusammengerollt worden. Was er jetzt auch tat. Routiniert und sanft gleichermaßen. Wie Pflastersteine unter dem Trommelfeuer eines Jahrhunderts an Fußgängern glatt und geschmeidig wurden, so glitt auch dieses Leder angenehm weich durch seine Finger.

					Zum Vorschein kamen kleine Figuren aus Speckstein, jede in liebevoller Handarbeit mit einer scharfen Klinge dem Material abgetrotzt. Gliedmaßen und Pranken, Augen, Gelenke, Ohren, Hände.

					Die sieben Wächter.

					So hatte Herr Winterberg sie genannt. Herr Winterberg mit der gespaltenen Brille, unten für nah, oben für fern. Und mit dem Spitzbart. Der immer etwas traurig dreingeblickt hatte. Das zumindest hatten die anderen im Heim gesagt. Leander war unfähig gewesen, den Gemütszustand von Herrn Winterberg an dessen Augen abzulesen, ganz gleich, wie lange oder wie konzentriert er die Pupillen des Mannes fokussiert hatte.

					»So hat deine Mutter sie genannt«, hatte Herr Winterberg ihm in seinem Direktionszimmer eröffnet, vor dem zwei mächtige Linden standen und in dem es immer ein wenig nach altem Leder roch. Das war ein paar Tage nach Leanders vierzehntem Geburtstag geschehen.

					Leander konnte sich haargenau an diesen Augenblick erinnern. An das Ledertuch, das Winterberg auf seinen Schreibtisch legte. Und wie er vorsichtig die Figuren enthüllte, sieben an der Zahl.

					»Eigentlich wollte ich sie dir geben, wenn du volljährig wirst und … aus unserem Haus gehst. Aber …« Herr Winterberg unterbrach sich selbst, sein Blick wanderte zu der Uhr an der Wand, bevor er ihn wieder auf Leander richtete. »Sie gehören dir. Das ist alles, was man aus ihrem Auto hat retten können.«

					Der Unfall war damals zehn Jahre her. Leander hatte kaum noch eine Erinnerung an seine Mutter, die nicht im Verdacht stand, eine Fata Morgana seines Verstandes oder seiner Sehnsucht zu sein. Er wusste nur, dass sie sich weich angefühlt hatte und warm. So viel war sicher. Und seinen Vater kannte er nicht. Niemand kannte den. Auch Herr Winterberg nicht. Zumindest sagte er das.

					»Leander?«

					»Ja?«

					Er war völlig vertieft in die Betrachtung der Figuren gewesen. Er spürte den Blick Winterbergs auf sich, ohne ihn einschätzen zu können. Da aber die Stirn nicht in Falten geworfen war und die Mundwinkel sich zu beiden Enden leicht nach oben zogen, interpretierte Leander den Blick des Heimleiters als wohlwollend.

					»Du musst weg von hier. Sobald du gehen kannst, geh. Sie werden … nicht aufhören, dir wehzutun, die anderen Kinder, verstehst du?«

					»Ja«, antwortete Leander automatisch.

					Aber da hatte er gerade sein Geheimmittel entdeckt. Wenn sie ihn verprügelten, zählte er Ecken. Das half ihm.

					Herr Winterberg nickte und deutete auf die Figuren: »Jemand hat sie deiner Mutter geschenkt. Es sind sieben Wächter. Egal, wo du bist, kannst du sie um dich herum aufstellen. Damit sie dich schützen. Ich … weiß nicht, ob es funktioniert, aber …«

					Er vollführte eine sanfte, wegwerfende Geste. Dann rollte er das Ledertuch wieder zusammen und reichte es ihm.

					Bevor Leander das Büro verließ, fiel ihm seine Frage wieder ein. Er drehte sich in der Tür zu Herrn Winterberg um. »Wenn Sie es mir erst in vier Jahren geben wollten, warum geben Sie mir es dann heute?«

					»Weil ich sehr krank bin, Leander.«

					Zurück in seinem Zimmer, das er sich mit drei anderen Jungs teilte, hatte er jede der Figuren intensiv in Augenschein genommen. Ein Panther, ein Zwerg, eine Blume, eine Frau mit Sonnenschirm, ein Blitz, ein Ring und ein Auge.

					 

					Panther, Blume, Zwerg und Frau mit Sonnenschirm verteilte er in Wohnzimmer und Küche der Villa Elias.

					Vier Wächter.

					Blitz und Auge postierte er immer dort, wo er schlief. Das Auge auf der Fensterbank, den Blitz auf dem Nachttisch.

					Den größten Wächter, den Ring, trug er an einem dünnen Lederband um seinen Hals stets bei sich.

					Nachdem die Wächter verteilt waren, fühlte Leander sich aufgehoben und nicht länger fremd. Mit dem siebten Wächter um den Hals wagte er einen Ausflug um das Haus herum. Der Boden war überwiegend gemulcht, dünne Pflasterwege schlängelten sich durch das Dickicht aus Bäumen, Sträuchern und Kakteen. Über einen der Wege gelangte Leander zu einem Pool, den er umgehend mit Schritten vermaß: zwölf auf vier Meter.

					Von der Südseite aus konnte man die Häuser Fusetas sehen, ein Gewimmel aus weißen Bauten und roten Dächern, dahinter das Meer.

					Die Bemerkungen der Portugiesen über seine Kleidung waren Leander nicht entgangen, da ihm unter allen Umständen daran gelegen war, nicht weiter aufzufallen, und zwar niemals und nirgends. Aber sein Gepäck kam ihm nicht zu Hilfe: Er hatte dreimal den identischen Anzug dabei, siebenmal das weiße Hemd, zweimal die Krawatte und dreimal die Schuhe.

					Wenn ihm etwas passte, womit er in der Masse nicht herausstach – Anzug, Hemd, Krawatte –, sah er keinen tieferen Sinn darin, sich diese Sachen in Variationen zuzulegen, etwa in unterschiedlichen Farben oder Formen, was unnötig Zeit verschlungen hätte. »Schwarz steht dir, Leander«, hatte die Frau vom Bestattungsunternehmen Müllerschön & Thurn bei der Trauerfeier für Herrn Winterberg gesagt. Und Leander Lost hatte ihr geglaubt. Deswegen trug er seit seinem 16. Lebensjahr schwarze Anzüge und weiße Hemden.

					Aber das, was ihn in Hamburg – so dachte er zumindest – zu einem konturlosen Etwas machte und mit der Masse verschmelzen ließ, sorgte hier für das, was er vermeiden wollte: Aufmerksamkeit.

					Er ging zurück ins Wohnzimmer, als dort wie aus dem Nichts eine junge Frau stand, die einen weiten beigen Rock und ein weißes Shirt trug.

					Sie erstarrten beide. Die Frau ließ vor Schreck einen Zettel fallen, und Leander fasste sich als Erster wieder. Er bückte sich, hob den Zettel auf und reichte ihn ihr zurück.

					»Ich bin Leander Lost aus Deutschland«, stellte er sich vor.

					Ihr Name war Soraia Rosado und sie hatte noch nicht mit ihm gerechnet. Ihre Schwester Graciana hatte sie gebeten, die Villa Elias für den Alemão etwas auf Vordermann zu bringen – in der offenen Eingangstür standen ein paar Putzmittel.

					Nachdem Leander ihr dreifach versichert hatte, es sei alles bestens, und sie ihm freundlich widersprochen hatte, entschloss er sich nachzugeben. Vielleicht hatte das wieder mit dem guten Ton zu tun, und es war besser einzulenken, um nicht eine ungeschriebene portugiesische Regel zu verletzen.

					Soraia war sehr klein und filigran. Gleichsam die noch feingliedrigere, jüngere Ausgabe ihrer Schwester Graciana. Aber mit offenen Haaren.

					Davon abgesehen erinnerte sie ihn wegen ihrer großen Augen ein wenig an ein Wesen aus einem Film, der früher alle Kinder beglückt hatte und Leander als eine völlig abwegige Geschichte über die Havarie eines Außerirdischen auf der Erde im Gedächtnis haften geblieben war. Darin versuchte ein Gnom mit riesigen Augen, knittriger Haut und leuchtendem Finger über ein irdisches Telefon seinen Heimatplaneten anzurufen – wie konnte eine Spezies die interstellare Raumfahrt beherrschen und gleichzeitig geistig so limitiert sein? Gab es vielleicht ein Telefonkabel zu seinem Lichtjahre entfernten Planeten? Wie sollte das gehen? Der Film ergab überdies von vorne bis hinten keinen Sinn, Leander hatte sich neben weinenden Mädchen zu Tode gelangweilt und die Unwahrscheinlichkeiten des Filmes gezählt. Es waren mehr als das Kino Ecken besaß.

					Neben den großen Augen hatte Soraia noch Sommersprossen. Aber vor allem eines: Grübchen. Leander hatte ein irrationales Faible für Grübchen.

					Da sie noch einkaufen und er durch Starren nicht unangenehm auffallen wollte – so wie bei dem Cannabisbesitzer in Arroteia, der Boote an Privatdetektive vermietete –, bot er ihr an, sie zu begleiten. Im Auto hätte er genug Gelegenheit, die Grübchen anzusehen.

					Leander Lost bemerkte ihr Zögern, ein rotes Glühen huschte über ihre Wangen, dann nickte sie.

					 

					Soraia Rosado hatte den Fahrersitz ihres altersschwachen Peugeots ganz nach vorne schieben müssen, um mit den Füßen Gas, Bremse und Kupplung zu erreichen. Was sie aber nicht daran hinderte, alle Verkehrsregeln zu brechen, die zwischen der Villa Elias und dem nächsten Supermercado galten. Auf einer Strecke von ziemlich genau – er hatte auf den Tageszähler des Tachos geschaut – 3,2 Kilometern waren das immerhin 14 Verkehrsdelikte.

					»Wie lange haben Sie denn Portugiesisch gelernt?«, fragte Soraia interessiert.

					»Ein paar Wochen.«

					»Está a brincar comigo.«

					»Wie bitte?«

					»Äh, nichts. Nur … so eine Redewendung, wenn man dachte, einer macht einen Scherz.«

					»Ah so.«

					»Kennen Sie schon unser Nationalgericht Carne de porco à Alentejana? Schweinefleisch mit Muscheln? Auf Alentejo-Art?«

					»Nein. Muscheln sind Filter.«

					»Filter?«

					»Ja. Sie filtern das Meerwasser. Deswegen sollte man sie nicht oft essen. Außer man legt Wert auf Pflanzenschutzmittel und Blei.«

					Soraia warf dem blassen Deutschen einen Seitenblick zu, um festzustellen, ob die Bemerkung einem Faible für britischen Humor entsprungen war.

					War sie nicht.

					Soraia musste trotzdem lächeln. Menschen, die sich so von der Norm abhoben wie der Alemão, übten eine Faszination auf sie aus. Dabei waren jene ausgeschlossen, die ihr Anderssein wie eine Auszeichnung vor sich hertrugen, um so ein wenig Aufmerksamkeit und Interesse zu erhaschen. Die Anziehungskraft ging für sie von jenen aus, die sich nur graduell unterschieden.

					Zum Beispiel durch einen schwarzen Anzug im Hochsommer. Oder durch die Eigentümlichkeit, dass sie die Aussicht auf eine leckere Portion Carne de porco à Alentejana mit einer trockenen Bemerkung über die Schadstoffbelastung in Muscheln zunichtemachten.

					Plötzlich war selbst ihr der Appetit darauf fast vergangen.

					 

					Als Soraia einen der leicht verbeulten Einkaufswagen aus der Reihe zog und mit ihm den Supermercado betrat, machte Lost ein verwundertes Gesicht.

					»Was denken Sie?«, fragte Gracianas kleine Schwester.

					»Warum die Einkaufswagen nicht mit Ketten gesichert sind. Werden die nicht gestohlen?«

					»Doch, manchmal schon. Aber mal ehrlich, welcher Gestörte klaut schon einen Einkaufswagen, hm? Wir haben hier einfach wenig Gestörte.«

					»Ich verstehe. Wenig Gestörte.«

					Soraia griff in ihre Handtasche, einem braunen Beutel mit Fransen, deren Sinn sich Leander nicht erschließen wollte, da sie keinem Zweck zu dienen schienen.

					»Merda!«

					Lost blickte aufgrund der Warnung zu Boden, um nicht hineinzutreten.

					»Ich hab den Einkaufszettel in der Villa Elias liegen lassen, nachdem Sie ihn aufgehoben haben. Wenn ich den nicht dabeihabe …« Sie ließ es unausgesprochen.

					»Zwei Zitronen, Knoblauch, Gurke, Zwiebeln, 4 Stück, Oliven mit Anchovis, 350 Gramm Schweinefleisch, ein Pfund Amêijoas – sind das Venusmuscheln?«

					»Ja«, brachte Soraia hervor. Sie starrte Leander hoch konzentriert an. »Und weiter?«

					»Sardinenpaste, drei Fleischtomaten, Koriander, Mozzarella, Basilikum, Casal Garcia – was ist das?«

					»Ein Vinho Verde. Er prickelt noch, er ist noch sehr jung. Erfrischend. Und … wissen Sie … noch mehr?«

					»Ja«, antwortete Leander sachlich und interpretierte die Frage korrekt als Aufforderung, seine Aufzählung zu Ende zu bringen: »Queijo, Wasser, Milch, Mehl, Karotten, Baguette, ein schwarzes Haarband, Nagellack und drei Sagres. Ist Sagres nicht ein Ort?«

					»Ja«, brachte Soraia hervor, immer noch im Taumel zwischen Verblüffung und Verzauberung gefangen, der sie bei jedem weiteren Wort erfasste, mit dem Leander aus dem Kopf ihre Liste komplettierte. »Ja, ein Ort, ganz im Westen, am Ende der Algarve. Schön … wenn Sie es noch mal langsamer aufzählen, können wir alles in den Wagen packen.«

					»Gut.«

					Sie betrachtete ihn kurz von hinten, wie er die ersten Gänge betrat. Nein, er betrat sie nicht. Er schritt sie systematisch ab. Wie ein Schachbrettmuster.

					Eine Viertelstunde später gingen sie zur Kasse.

					Aus einem unerfindlichen Grund hatte Leander Lost aus einem Regal für Billigtextilien ein hellblaues Hemd und Kakishorts mitgenommen. Anders als beim schwarzen Anzug und seinem merkwürdigen Verhalten erfasste Soraia zwar intuitiv, dass sich das nicht homogen in seine anderen »Abweichungen« einfügte – der Grund für den Kauf blieb ihr allerdings verschlossen.

					Bevor sie das Warenband der Kasse erreichten, vervollständigte er seinen Einkauf noch um ein paar schwarze Espadrilles.

					Genau die Kleidung, die Carlos Esteves heute getragen hatte.

					»Wissen Sie eigentlich, dass Sie covinhas haben?«

					»Ja, Grübchen. Mag man die nicht in Deutschland?«

					»Schwer zu sagen bei 80 Millionen Individuen.«

					»Mögen Sie sie nicht?«

					»Doch. Grübchen sind was Tolles.«

				
					
						5.

					
					Als Soraia und Leander die Villa Elias erreichten, wartete dort Sub-Inspektor Miguel Duarte auf sie, der Kollege von Graciana Rosado und Carlos Esteves. Er stand am Pool und rauchte eine Zigarette, die eine Hand lässig in der Anzughose, bis er sie beide bemerkte und sich unwillkürlich straffte.

					»Boa tarde, Soraia. Como está?«, fragte Duarte die Schwester seiner Kollegin der Form halber.

					»Bem, obrigada«, antwortete sie, und Leander fiel auf, dass sie anders als im Auto jetzt gar nicht mehr lächelte. Irgendwie fehlte der gute Ton.

					Sie verschwand im kleinen Besucherhaus der Villa Elias, das neben einer maurisch anmutenden Dachterrasse lediglich über ein Zimmer mit einem Bett und über ein Bad verfügte.

					»Senhor Lost, ich dachte, ich treffe hier auf die Kollegen Rosado und Esteves.«

					»Sie kommen um 14 Uhr. In siebeneinhalb Minuten.«

					Duarte nickte und trat seine Zigarette auf dem sandigen Platz aus. Dann sah er Leander in die Augen – und Leander schaute ihm freundlicherweise genau zwischen seine.

					»Sie waren doch heute in Arroteia mit dabei – bei dem Besitzer der Flor.«

					»Ja.«

					»Ja, und ich war vorhin auch da. Und da ist mir hinten bei den Autowracks ein kleines Gewächshaus aufgefallen. Wissen Sie, was da drin ist?«

					»Ja.«

					Duarte sah den Deutschen überrascht an.

					»Sie … ähm … wissen von dem illegalen Cannabisanbau?«

					Leander nickte.

					»Kein Wunder, dass Senhor Carvalho damit seine Kasse aufbessert, er ist nämlich ein lausiger Koch. Aber was mich an der Sache mit dem Cannabis noch interessiert: Haben Sie Sub-Inspektor Rosado oder Esteves darauf angesprochen?«

					»Ja. Auf der Fahrt hierher.«

					Miguel Duarte machte ein Gesicht wie jemand, der zufällig auf eine Goldader gestoßen war. Begeisterung und Zweifel über so viel Glück lieferten sich eine kurze mimische Auseinandersetzung.

					»Und … und was hat Senhora Graciana gesagt?«

					Leander Lost musste sich erst noch daran gewöhnen, dass nach dem Senhor für Männer deren Nachname folgte, während nach dem Senhora für Frauen deren Vorname folgte. Es sei denn, man stellte den Titel voran, so wie bei Doutora Oliveira. Oder Sub-Inspektor Rosado.

					»Senhor Esteves hat geantwortet.«

					Das erwartete Ausmaß der Goldader schmälerte sich ein wenig.

					»Aha. Und wusste er von dem Cannabis?«

					»Ja.«

					Duarte schluckte vor Aufregung.

					»Das hat er zugegeben?«

					»Ja.«

					»Und hat er noch was gesagt?«

					»Das hat er.«

					»Und was?«

					»Dass das unter uns bleiben muss.«

					Miguel Duarte war kurz davor, dem Alemão die Hand zu schütteln. Einfach, um ihn an seiner Freude teilhaben zu lassen.

					»›Unter uns‹ heißt: Sie, Senhor Esteves und … auch Sub-Inspektor Rosado?«

					»Das ist korrekt.«

					Duartes Lächeln geriet zu einem breiten Grinsen. Es stimmte schon, was man über die Deutschen sagte. Präzise, pünktlich und korrekt. Und ein Haufen von Denunzianten.

					»Kann ich Ihnen irgendwie einen Gefallen tun? Einen guten Herrenausstatter empfehlen? So was?«

					»Nein danke.«

					Miguel Duarte nickte. Besonders schlau wurde man aus diesen Deutschen auch nicht.

					»Ich muss dann. Adeus.«

					 

					Graciana Rosado fasste sich an den Kopf, als sie ihre Schwester im Besucherhaus antraf.

					»Tut mir leid, ich hatte völlig vergessen, Bescheid zu sagen, dass er bereits heute Morgen angekommen ist. Seid ihr euch schon begegnet?«

					Soraia nickte: »Wir waren sogar schon zusammen einkaufen.«

					Sie sagte das mit einem Lächeln, das Graciana gut kannte.

					»Soraia?«

					»Hm?«

					»Muss ich mir Gedanken machen?«

					Da kam Carlos Esteves vom Auto rüber, er hatte noch ein Stück Pizza in der Hand, und mit einem Mal war Soraia alles klar.

					Bevor sie etwas sagen konnte, erschien Leander Lost auf der Terrasse vor dem Haupthaus. Mit seinem neuen Hemd, den Shorts und den Espadrilles, mit alledem, das auch Carlos trug.

					Der erstarrte, während Leander ihm ein einstudiertes Lächeln schenkte.

					»Wollen Sie mich hochnehmen?«

					»Ich weiß nicht, ob ich Sie tragen kann.«

					Etwas in Soraias Bauch hatte mit der Leichtigkeit einer Feder ein Kitzeln hervorgerufen, das sich steigerte in ihrem Versuch, es zu unterdrücken, aufstieg und weiter anwuchs, bis sie dem Kitzeln nichts mehr entgegenzusetzen hatte und das Lachen förmlich aus ihr herausplatzte. So heftig, dass sie sich dabei mit einer Hand an der Hauswand abstützen musste.

					Nur die Höflichkeit und der Respekt ihrem Kollegen gegenüber verhinderten für den Augenblick, dass Graciana in das Lachen ihrer Schwester mit einfiel. Dann klingelte ihr Handy, und als sie auf dem Display den Namen Oliveira las, holte sie der Ernst des Lebens ein.

					»Doutora Oliveira hier«, meldete sich die Gerichtsmedizinerin mit ihrer dunklen Stimme, die niemals die Ruhe zu verlieren schien. »Senhor Conrad ist, den Gewebespuren nach zu urteilen und unter Miteinbeziehung meiner langjährigen Erfahrung als Pathologin, durch Fremdeinwirkung gestorben. Gegen neun Uhr heute Morgen.«

				
					
						6.

					
					Ihr Ziel war Luz de Tavira, ein Ort, der an der Nationalstraße N 125 in Richtung Spanien lag. Sie nahmen einen kleinen Umweg über Fuseta, weil Inspektor Raul da Silva in der Nähe zu tun hatte und sie unbedingt sprechen wollte.

					Der warme Fahrtwind zirkulierte in dem Volvo Kombi, mit dem Graciana an Fusetas Bahnhof vorbeijagte. Einem abgelegenen Gebäude, in dem wie im restlichen Ort auch die Zeit stehen geblieben zu sein schien. Die Linha do Algarve war eine Eisenbahnstrecke, die von der spanischen Grenze im Osten bis nach Lagos im Westen alle Küstenorte miteinander verband. Die silbrigen, metallischen Züge, die auf der einspurigen Strecke entlangbummelten, schienen auf verschwiegenen Pfaden aus dem New York der Siebzigerjahre hierher gefunden zu haben. Es war kein Verkehrsmittel für Leute, die es eilig hatten. Aber diejenigen, die Landschaften in sich aufsaugen oder dem Verstreichen der Zeit zuhören wollten, waren mit dem Platz am offenen Fenster eines Abteils auf der Linha do Algarve bestens bedient.

					»O Olho hatte in Luz de Tavira sein Büro«, erklärte Carlos dem Alemão.

					»Er war seit über zehn Jahren hier unten«, ergänzte Graciana, während sie Leander mittels des Innenspiegels im Auge behielt, um zu erkennen, was Soraia an ihm entdeckt haben musste.

					Seine neuen Kollegen erklärten Leander den Hintergrund von Markus Conrad: Er und seine Frau Gabi waren um 2005 herum an die Algarve ausgewandert und hatten in Olhão eine Bar eröffnet, die anfangs gut lief.

					Dann kam der Winter. Er kam im Oktober und blieb bis Ende März. In dieser gastronomischen Dürrephase gingen die Portugiesen – außer in den größeren Städten wie Faro, Porto und Lissabon – wenig aus. Das Ehepaar musste sehr bald die Erfahrung machen, dass die Kosten für Pacht, Strom, Lebensmittel, Lager und Personal nicht durch ein halbes Dutzend Gäste pro Abend gedeckt wurden. Es war günstiger, das Lokal zu schließen und über den Winter von dem im Sommer verdienten Geld zu leben.

					Die Geschichte der Conrads nahm den bekannten Verlauf: Die Ehe war in Deutschland nie ernsthaften Belastungen ausgesetzt gewesen und hielt der ersten wirklichen an der Algarveküste nicht stand. Es folgte eine Scheidung, in der bis um den letzten Zahnputzbecher gekämpft wurde. Mit allen juristischen Mitteln. Und auch mit all den anderen.

					Gabi ging zurück nach Deutschland. Markus Conrad entschloss sich dagegen, in Luz de Tavira, wo er günstig zwei Zimmer auf einer Büroetage mieten konnte, eine Privatdetektei zu gründen: Ciclopes.

					Von der Arbeit eines Privatdetektivs hatte Conrad so viel Ahnung wie ein Grashüpfer von Quantenmechanik, aber als es im Zuge der Scheidung von Gabi ans Eingemachte ging und er eine private Detektei auf sie ansetzen wollte, um ihr alles Mögliche anzuhängen, musste er feststellen, dass sich die nächste seriöse Kanzlei in Lissabon befand. Er war auf eine riesige Marktlücke gestoßen.

					Trunken vor Glück tigerte Conrad aufs Amt und meldete sein Gewerbe an, damit der Reichtum, der unvermeidlich auf ihn niederprasseln würde, ihn auch nicht übersah.

					Doch die Portugiesen regelten ihre Angelegenheiten meist selbst (einen Privatdetektiv anzuheuern, wäre ihnen übertrieben dramatisch vorgekommen), und selbst wenn sie einen Detektiv mit etwas betraut hätten, dann niemals einen Estrangeiro, einen Fremden.

					Mit den Jahren erwirtschaftete er sich trotzdem ein schmales Auskommen und spezialisierte sich mithilfe eines lichtstarken 400er-Teleobjektivs darauf, kompromittierende Beweisfotos für eifersüchtige Ehegatten – manchmal auch Ehefrauen – zu schießen.

					Wenn die Seitensprünge in einer der schickeren Villen an der Küste vollzogen wurden oder wahlweise auf einer Jacht, wo die Pärchen sich wegen des offenen Meeres in Sicherheit wiegten, hatte Conrad sie von der Flor aus sprichwörtlich auf dem Präsentierteller.

					Und statt in ein Auto hatte er in eine Vespa investiert, sodass auch abgelegene Feldwege oder schmale Gassen nicht vor ihm sicher waren. Böse Zungen behaupteten, die Vespa sei mit der Zerstörung von fünf Ehen erkauft worden.

					»Ich glaub, das waren mehr«, bemerkte Carlos trocken und zündete sich eine selbst gedrehte Zigarette an.

					Kurz und gut: O Olho hatte nicht den allerbesten Ruf genossen an der Algarve, was ihm offenbar herzlich egal gewesen war.

					»Also gibt es einige Menschen mit einem Motiv«, schlussfolgerte Leander Lost.

					»Einige viele, ja«, fügte Carlos hinzu.

					»Ist das Salz?«, fragte Leander, als sie um eine Kurve fuhren, die mit einem Mal den Blick freigab auf ein flaches Land vor der Küste, übersät mit rechteckigen Wasserlachen, jeweils durch dünne Fußwege begrenzt, aus denen sich hier und da ein ebenso rechteckig anmutender weißer Wall erhob. Bestimmt an die vier, fünf, sechs Meter hoch.

					Darauf Männer in grünen hohen Gummistiefeln, die mit nackten braun gebrannten Oberkörpern das weiße Material auf die Transportfläche von Fünftonnern schaufelten.

					Carlos’ Blick wurde plötzlich sanft, ein fast wehmütiges Lächeln stahl sich auf sein Gesicht.

					»Ja. Das sind Salinen. Mein Großvater hat hier schon Meersalz gewonnen. Mein Vater auch«, das Lächeln verminderte sich zu einem Schmunzeln, »das ist eine ziemliche Knochenarbeit da draußen. Mit Vorsalzbecken und dem ganzen natürlichen Reinigungssystem. Aber … am Ende bekommt man reines Meersalz. Ohne Chemie, ohne Zusatzstoffe, unraffiniert.«

					Nach einer weiteren Kurve entdeckten sie Inspektor da Silva. Er stand neben seinem Wagen, einem Jeep, den er an einem Feldweg geparkt hatte, der zu den Salinen führte. Er hatte die Hände in die Hüften gestützt, und auch auf Distanz konnte man die Sorgenfalten auf seiner Stirn sehen.

					Ihm gegenüber stand Miguel Duarte.

					»Was macht dieser Pfau hier schon wieder? Will er den Fall abstauben?«, fragte Carlos missgelaunt.

					Während Leander sich nach dem Tier umsah, das er freilich nirgends entdeckte, schüttelte Graciana leicht den Kopf.

					»Das glaube ich nicht. Ein toter Alemão. Ein Privatdetektiv. Das ist doch nicht seine Kragenweite.«

					»Aber jetzt ist es wohl Mord.«

					Nun wiegte Graciana den Kopf vage hin und her: »Stimmt.«
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   TERMS AND CONDITIONS FOR USE, REPRODUCTION, AND DISTRIBUTION

   1. Definitions.

      "License" shall mean the terms and conditions for use, reproduction,
      and distribution as defined by Sections 1 through 9 of this document.

      "Licensor" shall mean the copyright owner or entity authorized by
      the copyright owner that is granting the License.

      "Legal Entity" shall mean the union of the acting entity and all
      other entities that control, are controlled by, or are under common
      control with that entity. For the purposes of this definition,
      "control" means (i) the power, direct or indirect, to cause the
      direction or management of such entity, whether by contract or
      otherwise, or (ii) ownership of fifty percent (50%) or more of the
      outstanding shares, or (iii) beneficial ownership of such entity.

      "You" (or "Your") shall mean an individual or Legal Entity
      exercising permissions granted by this License.

      "Source" form shall mean the preferred form for making modifications,
      including but not limited to software source code, documentation
      source, and configuration files.

      "Object" form shall mean any form resulting from mechanical
      transformation or translation of a Source form, including but
      not limited to compiled object code, generated documentation,
      and conversions to other media types.

      "Work" shall mean the work of authorship, whether in Source or
      Object form, made available under the License, as indicated by a
      copyright notice that is included in or attached to the work
      (an example is provided in the Appendix below).

      "Derivative Works" shall mean any work, whether in Source or Object
      form, that is based on (or derived from) the Work and for which the
      editorial revisions, annotations, elaborations, or other modifications
      represent, as a whole, an original work of authorship. For the purposes
      of this License, Derivative Works shall not include works that remain
      separable from, or merely link (or bind by name) to the interfaces of,
      the Work and Derivative Works thereof.

      "Contribution" shall mean any work of authorship, including
      the original version of the Work and any modifications or additions
      to that Work or Derivative Works thereof, that is intentionally
      submitted to Licensor for inclusion in the Work by the copyright owner
      or by an individual or Legal Entity authorized to submit on behalf of
      the copyright owner. For the purposes of this definition, "submitted"
      means any form of electronic, verbal, or written communication sent
      to the Licensor or its representatives, including but not limited to
      communication on electronic mailing lists, source code control systems,
      and issue tracking systems that are managed by, or on behalf of, the
      Licensor for the purpose of discussing and improving the Work, but
      excluding communication that is conspicuously marked or otherwise
      designated in writing by the copyright owner as "Not a Contribution."

      "Contributor" shall mean Licensor and any individual or Legal Entity
      on behalf of whom a Contribution has been received by Licensor and
      subsequently incorporated within the Work.

   2. Grant of Copyright License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      copyright license to reproduce, prepare Derivative Works of,
      publicly display, publicly perform, sublicense, and distribute the
      Work and such Derivative Works in Source or Object form.

   3. Grant of Patent License. Subject to the terms and conditions of
      this License, each Contributor hereby grants to You a perpetual,
      worldwide, non-exclusive, no-charge, royalty-free, irrevocable
      (except as stated in this section) patent license to make, have made,
      use, offer to sell, sell, import, and otherwise transfer the Work,
      where such license applies only to those patent claims licensable
      by such Contributor that are necessarily infringed by their
      Contribution(s) alone or by combination of their Contribution(s)
      with the Work to which such Contribution(s) was submitted. If You
      institute patent litigation against any entity (including a
      cross-claim or counterclaim in a lawsuit) alleging that the Work
      or a Contribution incorporated within the Work constitutes direct
      or contributory patent infringement, then any patent licenses
      granted to You under this License for that Work shall terminate
      as of the date such litigation is filed.

   4. Redistribution. You may reproduce and distribute copies of the
      Work or Derivative Works thereof in any medium, with or without
      modifications, and in Source or Object form, provided that You
      meet the following conditions:

      (a) You must give any other recipients of the Work or
          Derivative Works a copy of this License; and

      (b) You must cause any modified files to carry prominent notices
          stating that You changed the files; and

      (c) You must retain, in the Source form of any Derivative Works
          that You distribute, all copyright, patent, trademark, and
          attribution notices from the Source form of the Work,
          excluding those notices that do not pertain to any part of
          the Derivative Works; and

      (d) If the Work includes a "NOTICE" text file as part of its
          distribution, then any Derivative Works that You distribute must
          include a readable copy of the attribution notices contained
          within such NOTICE file, excluding those notices that do not
          pertain to any part of the Derivative Works, in at least one
          of the following places: within a NOTICE text file distributed
          as part of the Derivative Works; within the Source form or
          documentation, if provided along with the Derivative Works; or,
          within a display generated by the Derivative Works, if and
          wherever such third-party notices normally appear. The contents
          of the NOTICE file are for informational purposes only and
          do not modify the License. You may add Your own attribution
          notices within Derivative Works that You distribute, alongside
          or as an addendum to the NOTICE text from the Work, provided
          that such additional attribution notices cannot be construed
          as modifying the License.

      You may add Your own copyright statement to Your modifications and
      may provide additional or different license terms and conditions
      for use, reproduction, or distribution of Your modifications, or
      for any such Derivative Works as a whole, provided Your use,
      reproduction, and distribution of the Work otherwise complies with
      the conditions stated in this License.

   5. Submission of Contributions. Unless You explicitly state otherwise,
      any Contribution intentionally submitted for inclusion in the Work
      by You to the Licensor shall be under the terms and conditions of
      this License, without any additional terms or conditions.
      Notwithstanding the above, nothing herein shall supersede or modify
      the terms of any separate license agreement you may have executed
      with Licensor regarding such Contributions.

   6. Trademarks. This License does not grant permission to use the trade
      names, trademarks, service marks, or product names of the Licensor,
      except as required for reasonable and customary use in describing the
      origin of the Work and reproducing the content of the NOTICE file.

   7. Disclaimer of Warranty. Unless required by applicable law or
      agreed to in writing, Licensor provides the Work (and each
      Contributor provides its Contributions) on an "AS IS" BASIS,
      WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or
      implied, including, without limitation, any warranties or conditions
      of TITLE, NON-INFRINGEMENT, MERCHANTABILITY, or FITNESS FOR A
      PARTICULAR PURPOSE. You are solely responsible for determining the
      appropriateness of using or redistributing the Work and assume any
      risks associated with Your exercise of permissions under this License.

   8. Limitation of Liability. In no event and under no legal theory,
      whether in tort (including negligence), contract, or otherwise,
      unless required by applicable law (such as deliberate and grossly
      negligent acts) or agreed to in writing, shall any Contributor be
      liable to You for damages, including any direct, indirect, special,
      incidental, or consequential damages of any character arising as a
      result of this License or out of the use or inability to use the
      Work (including but not limited to damages for loss of goodwill,
      work stoppage, computer failure or malfunction, or any and all
      other commercial damages or losses), even if such Contributor
      has been advised of the possibility of such damages.

   9. Accepting Warranty or Additional Liability. While redistributing
      the Work or Derivative Works thereof, You may choose to offer,
      and charge a fee for, acceptance of support, warranty, indemnity,
      or other liability obligations and/or rights consistent with this
      License. However, in accepting such obligations, You may act only
      on Your own behalf and on Your sole responsibility, not on behalf
      of any other Contributor, and only if You agree to indemnify,
      defend, and hold each Contributor harmless for any liability
      incurred by, or claims asserted against, such Contributor by reason
      of your accepting any such warranty or additional liability.

   END OF TERMS AND CONDITIONS

   APPENDIX: How to apply the Apache License to your work.

      To apply the Apache License to your work, attach the following
      boilerplate notice, with the fields enclosed by brackets "[]"
      replaced with your own identifying information. (Don't include
      the brackets!)  The text should be enclosed in the appropriate
      comment syntax for the file format. We also recommend that a
      file or class name and description of purpose be included on the
      same "printed page" as the copyright notice for easier
      identification within third-party archives.

   Copyright [yyyy] [name of copyright owner]

   Licensed under the Apache License, Version 2.0 (the "License");
   you may not use this file except in compliance with the License.
   You may obtain a copy of the License at

       http://www.apache.org/licenses/LICENSE-2.0

   Unless required by applicable law or agreed to in writing, software
   distributed under the License is distributed on an "AS IS" BASIS,
   WITHOUT WARRANTIES OR CONDITIONS OF ANY KIND, either express or implied.
   See the License for the specific language governing permissions and
   limitations under the License.
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This Font Software is licensed under the SIL Open Font License, Version 1.1.
This license is copied below, and is also available with a FAQ at:
http://scripts.sil.org/OFL


-----------------------------------------------------------
SIL OPEN FONT LICENSE Version 1.1 - 26 February 2007
-----------------------------------------------------------

PREAMBLE
The goals of the Open Font License (OFL) are to stimulate worldwide
development of collaborative font projects, to support the font creation
efforts of academic and linguistic communities, and to provide a free and
open framework in which fonts may be shared and improved in partnership
with others.

The OFL allows the licensed fonts to be used, studied, modified and
redistributed freely as long as they are not sold by themselves. The
fonts, including any derivative works, can be bundled, embedded, 
redistributed and/or sold with any software provided that any reserved
names are not used by derivative works. The fonts and derivatives,
however, cannot be released under any other type of license. The
requirement for fonts to remain under this license does not apply
to any document created using the fonts or their derivatives.

DEFINITIONS
"Font Software" refers to the set of files released by the Copyright
Holder(s) under this license and clearly marked as such. This may
include source files, build scripts and documentation.

"Reserved Font Name" refers to any names specified as such after the
copyright statement(s).

"Original Version" refers to the collection of Font Software components as
distributed by the Copyright Holder(s).

"Modified Version" refers to any derivative made by adding to, deleting,
or substituting -- in part or in whole -- any of the components of the
Original Version, by changing formats or by porting the Font Software to a
new environment.

"Author" refers to any designer, engineer, programmer, technical
writer or other person who contributed to the Font Software.

PERMISSION & CONDITIONS
Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the Font Software, to use, study, copy, merge, embed, modify,
redistribute, and sell modified and unmodified copies of the Font
Software, subject to the following conditions:

1) Neither the Font Software nor any of its individual components,
in Original or Modified Versions, may be sold by itself.

2) Original or Modified Versions of the Font Software may be bundled,
redistributed and/or sold with any software, provided that each copy
contains the above copyright notice and this license. These can be
included either as stand-alone text files, human-readable headers or
in the appropriate machine-readable metadata fields within text or
binary files as long as those fields can be easily viewed by the user.

3) No Modified Version of the Font Software may use the Reserved Font
Name(s) unless explicit written permission is granted by the corresponding
Copyright Holder. This restriction only applies to the primary font name as
presented to the users.

4) The name(s) of the Copyright Holder(s) or the Author(s) of the Font
Software shall not be used to promote, endorse or advertise any
Modified Version, except to acknowledge the contribution(s) of the
Copyright Holder(s) and the Author(s) or with their explicit written
permission.

5) The Font Software, modified or unmodified, in part or in whole,
must be distributed entirely under this license, and must not be
distributed under any other license. The requirement for fonts to
remain under this license does not apply to any document created
using the Font Software.

TERMINATION
This license becomes null and void if any of the above conditions are
not met.

DISCLAIMER
THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL THE
COPYRIGHT HOLDER BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.



Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.
Glyphs imported from Arev fonts are (c) Tavmjong Bah (see below)


Bitstream Vera Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera is
a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license ("Fonts") and associated
documentation files (the "Font Software"), to reproduce and distribute the
Font Software, including without limitation the rights to use, copy, merge,
publish, distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to the
following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice shall
be included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts
are renamed to names not containing either the words "Bitstream" or the word
"Vera".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or Font
Software that has been modified and is distributed under the "Bitstream
Vera" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but no
copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING
ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES,
WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF
THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE
FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the names of Gnome, the Gnome
Foundation, and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or
otherwise to promote the sale, use or other dealings in this Font Software
without prior written authorization from the Gnome Foundation or Bitstream
Inc., respectively. For further information, contact: fonts at gnome dot
org.

Arev Fonts Copyright
------------------------------

Copyright (c) 2006 by Tavmjong Bah. All Rights Reserved.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining
a copy of the fonts accompanying this license ("Fonts") and
associated documentation files (the "Font Software"), to reproduce
and distribute the modifications to the Bitstream Vera Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute, and/or sell copies of the Font Software, and to permit
persons to whom the Font Software is furnished to do so, subject to
the following conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be included in all copies of one or more of the Font Software
typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in
particular the designs of glyphs or characters in the Fonts may be
modified and additional glyphs or characters may be added to the
Fonts, only if the fonts are renamed to names not containing either
the words "Tavmjong Bah" or the word "Arev".

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts
or Font Software that has been modified and is distributed under the 
"Tavmjong Bah Arev" names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy of one or more of the Font Software typefaces may be sold by
itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED "AS IS", WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND,
EXPRESS OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF
MERCHANTABILITY, FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT
OF COPYRIGHT, PATENT, TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL
TAVMJONG BAH BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY,
INCLUDING ANY GENERAL, SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL
DAMAGES, WHETHER IN AN ACTION OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING
FROM, OUT OF THE USE OR INABILITY TO USE THE FONT SOFTWARE OR FROM
OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.

Except as contained in this notice, the name of Tavmjong Bah shall not
be used in advertising or otherwise to promote the sale, use or other
dealings in this Font Software without prior written authorization
from Tavmjong Bah. For further information, contact: tavmjong @ free
. fr.

TeX Gyre DJV Math
-----------------
Fonts are (c) Bitstream (see below). DejaVu changes are in public domain.

Math extensions done by B. Jackowski, P. Strzelczyk and P. Pianowski
(on behalf of TeX users groups) are in public domain.

Letters imported from Euler Fraktur from AMSfonts are (c) American
Mathematical Society (see below).
Bitstream Vera Fonts Copyright
Copyright (c) 2003 by Bitstream, Inc. All Rights Reserved. Bitstream Vera
is a trademark of Bitstream, Inc.

Permission is hereby granted, free of charge, to any person obtaining a copy
of the fonts accompanying this license (“Fonts”) and associated
documentation
files (the “Font Software”), to reproduce and distribute the Font Software,
including without limitation the rights to use, copy, merge, publish,
distribute,
and/or sell copies of the Font Software, and to permit persons  to whom
the Font Software is furnished to do so, subject to the following
conditions:

The above copyright and trademark notices and this permission notice
shall be
included in all copies of one or more of the Font Software typefaces.

The Font Software may be modified, altered, or added to, and in particular
the designs of glyphs or characters in the Fonts may be modified and
additional
glyphs or characters may be added to the Fonts, only if the fonts are
renamed
to names not containing either the words “Bitstream” or the word “Vera”.

This License becomes null and void to the extent applicable to Fonts or
Font Software
that has been modified and is distributed under the “Bitstream Vera”
names.

The Font Software may be sold as part of a larger software package but
no copy
of one or more of the Font Software typefaces may be sold by itself.

THE FONT SOFTWARE IS PROVIDED “AS IS”, WITHOUT WARRANTY OF ANY KIND, EXPRESS
OR IMPLIED, INCLUDING BUT NOT LIMITED TO ANY WARRANTIES OF MERCHANTABILITY,
FITNESS FOR A PARTICULAR PURPOSE AND NONINFRINGEMENT OF COPYRIGHT, PATENT,
TRADEMARK, OR OTHER RIGHT. IN NO EVENT SHALL BITSTREAM OR THE GNOME
FOUNDATION
BE LIABLE FOR ANY CLAIM, DAMAGES OR OTHER LIABILITY, INCLUDING ANY GENERAL,
SPECIAL, INDIRECT, INCIDENTAL, OR CONSEQUENTIAL DAMAGES, WHETHER IN AN
ACTION
OF CONTRACT, TORT OR OTHERWISE, ARISING FROM, OUT OF THE USE OR
INABILITY TO USE
THE FONT SOFTWARE OR FROM OTHER DEALINGS IN THE FONT SOFTWARE.
Except as contained in this notice, the names of GNOME, the GNOME
Foundation,
and Bitstream Inc., shall not be used in advertising or otherwise to promote
the sale, use or other dealings in this Font Software without prior written
authorization from the GNOME Foundation or Bitstream Inc., respectively.
For further information, contact: fonts at gnome dot org.

AMSFonts (v. 2.2) copyright

The PostScript Type 1 implementation of the AMSFonts produced by and
previously distributed by Blue Sky Research and Y&Y, Inc. are now freely
available for general use. This has been accomplished through the
cooperation
of a consortium of scientific publishers with Blue Sky Research and Y&Y.
Members of this consortium include:

Elsevier Science IBM Corporation Society for Industrial and Applied
Mathematics (SIAM) Springer-Verlag American Mathematical Society (AMS)

In order to assure the authenticity of these fonts, copyright will be
held by
the American Mathematical Society. This is not meant to restrict in any way
the legitimate use of the fonts, such as (but not limited to) electronic
distribution of documents containing these fonts, inclusion of these fonts
into other public domain or commercial font collections or computer
applications, use of the outline data to create derivative fonts and/or
faces, etc. However, the AMS does require that the AMS copyright notice be
removed from any derivative versions of the fonts which have been altered in
any way. In addition, to ensure the fidelity of TeX documents using Computer
Modern fonts, Professor Donald Knuth, creator of the Computer Modern faces,
has requested that any alterations which yield different font metrics be
given a different name.

$Id$





